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  1.


  Du warst mit einer guten Freundin zu diesem Empfang am Freitag eingeladen, bei dem sie Dich unbedingt dabeihaben wollte. Sie hatte gesagt, es würde eine große Gesellschaft, und es sei unabdingbar, dass Du dabei wärst, weil sie sich sonst dort nicht hintrauen würde. Also bist Du mitgegangen, hast Dir, wie es erwartet wird, ein feines Kleid angezogen, warst beim Friseur, hast Dich fein gemacht und dachtest vor dem Spiegel, kurz bevor Ihr losgefahren seid: Perlen vor die Säue …


  Der Empfang stellte sich als ein Bankett heraus. Hauptsächlich Leute aus der Immobilienbranche, in der auch Deine Freundin tätig war, Leute, die Du zum Teil kanntest, und auch deshalb interessierten sie Dich nicht. Bis zum Beginn des Essens standest Du an der Seite Deiner Freundin, schütteltest Hände, hörtest manches Kompliment über Dein Kleid, hörtest viele Dinge aus der Geschäftswelt, die Dich nicht interessierten, und trankst einige Aperol Spritz zu viel.


  Zum Essen wurdet Deine Freundin und Du getrennt. Die Idee des Gastgebers, die Gesellschaft zu mischen, kam nicht gut an, aber Dir gefiel der Gedanke besser, hier vielleicht jemanden kennenzulernen, mit dem es sich plaudern ließ, als den Abend neben Deiner Freundin zu verbringen, die hier dringend einige Kunden für ihr Geschäft akquirieren musste.


  Prosecco und Aperol taten ihre Pflicht, und schon zu Beginn des Diners machte sich eine Leichtigkeit und Unbeschwertheit in Dir breit, die Dich durch die folgenden Stunden trug. Das Essen schmeckte vorzüglich. Junge, gutaussehende Kellner legten immer wieder nach Deinen Wünschen nach, schenkten Wein ein, sobald das Glas zur Neige zu gehen drohte. So verwandelte sich die erst etwas steife Gesellschaft bald in ein munter plauderndes Durcheinander.


  Nach dem Dessert saß Deine Gruppe noch am Tisch, andere hatten sich erhoben. Ihr spracht recht aufgebracht über eine neue, spektakuläre Actionfernsehserie. Plötzlich spürtest Du, wie ein Arm über Deine Schulter langte, anders als die der Kellner. Ein angenehmer Duft umwölkte Dich, und eine gepflegte Männerhand ließ ein gefaltetes Stück Papier vor Dir auf den Tisch fallen. War es eine Ahnung? Schnell nahmst Du das Papier und ließest es in Deiner Handfläche verschwinden. Es brannte dort wie ein Geheimnis. Du entschuldigtest Dich kurz und ließest Dir den Weg zur Damentoilette weisen. Schon auf dem Weg dorthin, eine Treppe hinauf, den Flur entlang bis zur dritten Tür, begannst Du, den Zettel aufzufalten. Als Du oben an der Treppe angekommen warst, hattest Du ihn entfaltet, drehtest Dich zur Gesellschaft in dem großen Salon um und lasest: Du bist schön, aber Du bist zu traurig, und bald wird man Dir Deine Einsamkeit an der Nasenspitze ansehen. Ich würde Dich gern gleich treffen. Dort. Vom Dort ging eine gestrichelte Linie auf einer lustigen, ungelenken Skizze von Deinem Platz aus zur Tür, über die Veranda, die inzwischen mit vielen Rauchern bevölkert war, über den Rasen, auf dem auch einige Gäste flanierten, hin zu einem kleinen, unscheinbaren Häuschen am Ende des Gartens.


  Du blicktest auf, schautest suchend in die Menge, Dich fragend, wer Dir da geschrieben hatte. Dein Blick wanderte über die Menschenmenge und plötzlich  Du hattest das Gefühl, Dir würde eine grässlich verräterische Röte ins Gesicht schießen  traf sich Dein Blick mit dem eines Mannes mittleren Alters, interessant, positive Ausstrahlung, gut aussehend, der lächelnd und Dich voller Zuneigung betrachtend in der Menge stand. Er hob kurz die Hand zur Andeutung eines Winkens, lächelte noch einmal, drehte sich langsam um, zeigte sich sozusagen selbst mit dem Finger den Weg und ging genau auf der in der Wirklichkeit ja unsichtbaren gestrichelten Linie entlang, die sich in Deiner Phantasie auf die Szenerie zeichnete.


  Was solltest Du tun? Wie von Fäden gezogen gingst Du die Treppe wieder hinunter, suchtest Dir einen Weg durch die Menge, lächeltest mit jedem Schritt mehr und erreichtest schließlich die Terrasse. Dort stand der Mann wieder zwischen den Gästen, als Du aus der Tür tratest. Er lächelte. Schon mochtest Du sein Lächeln. Er fing Deinen Blick auf, und schon mochtest Du diesen milden, freundlich fröhlichen Blick. Dann drehte er sich wieder um und schritt weiter auf die große, akkurat gemähte Rasenfläche hinter der Terrasse, die an ihren Rändern mit Fackeln illuminiert war. Du sahst den Mann langsam, genießerisch und voller Selbstbewusstsein seinen Weg entlang der gestrichelten Linie gehen. Und schon mochtest Du seinen Gang, seine Art, sich zu bewegen. Was ging in Dir vor? Was wühlte Dich so auf? Ein Wunsch, dass so etwas passierte, endlich das Einerlei des Tages und der Nacht, des Alltags, Deiner Familie, der Kraftanstrengungen, Deine Rolle zu spielen, durchbrach. Dass wirklich etwas passierte? Ging Deine Phantasie mit Dir durch? Was erwartetest Du Dir dort hinten am Ende der Rasenfläche? Hattest Du sie in Deinen Gedanken nicht schon oft überschritten? Und würde Dich das, was Du Dir so sehr wünschtest, dort hinter der Rasenfläche auch erwarten?


  Also bist Du losgegangen. Hast nach wenigen Schritten Deine Schuhe ausgezogen, weil die Absätze im Rasen versanken. Spürtest den feuchten, kühlen Rasen an Deinen Füßen, der so angenehm war, kribbelnd, kitzelnd und sanft, und Du spürtest die Wärme in Dir, wahrscheinlich wirklich eine Röte auf Deinen Wangen, als Du hinter der Rasenfläche in der Dunkelheit verschwandest, Dich nun für unbestimmte Zeit verabschiedetest, von diesem wider Erwarten schönen Fest, von den Fesseln Deiner Welt.


  Schließlich standest Du vor der Tür des kleinen Pavillons. Sie war nur angelehnt, von drinnen fiel ein schwacher, warmer Lichtschein auf den Weg. Ein letztes Mal hieltest Du inne, warst gespannt, erregt, verunsichert, aber mit der Zuversicht, wenn es denn wirklich sein sollte, all das zu tun, was Du Dir in den letzten Monaten so sehr ersehnt hattest. So tratest Du ein in meine Welt …


  Ich hatte es mir in einem der Sessel im Innern des Pavillons bequem gemacht, nachdem ich mir sicher war, dass Du mir wirklich folgtest. Ich war gespannt, was passieren würde, nachdem Du eingetreten warst, denn auch ich hatte so etwas wie diesen Abend noch nie erlebt.


  Wie ich darauf kam, Dir den Zettel zuzustecken?


  Schon als ich den Empfang erreichte, warst Du mir aufgefallen. Ich werde hin und wieder zu solchen Veranstaltungen geladen, weil sich Kultur ebenso gut für die Atmosphäre macht wie eine attraktive Damenbegleitung. Daher fehlte auch mir meist der Kontakt zum herrschenden Diskurs über Geld und was man damit alles machen kann! So stand ich von Beginn an am Rand und beobachtete die Gäste. Als Du den Raum betratest, blieb mein Blick augenblicklich an Dir hängen. War es eine Bewegung Deines Kopfes, ein Klangfetzen Deiner Stimme, Dein tolles Kleid? Mit einer unbekannten Wucht traf mich ein Begehren, das ich so noch nicht erlebt hatte. Wer warst Du?


  Während des Essens schaute ich immer wieder zu Dir hin, unbemerkt, wollte nicht aufdringlich sein, und doch genoss ich es, Dir zuzuschauen, wie Du Dein Weinglas an Deine schönen Lippen setztest und sie feucht und rosig im Kerzenschein schimmerten, wie Du redetest, Dich in etwas hineinsteigertest, lachtest …


  So begann ich, von mehr zu träumen, von Deinen Lippen auf meinen Lippen, meinen Händen auf Deinem Körper, der Lust, die es bereiten würde, Dir ganz nah zu sein …


  Plötzlich bemerkte ich diesen traurigen Zug um Deinen Mund, der auch im Lachen nicht verschwand, ein Riss in Deinem Lachen. Ich beschloss, es zu wagen, Dir eine Nachricht zu schreiben und Dich einzuladen, in dieser Nacht eine Zeit mit mir im Spiel der Leidenschaft zu verbringen.


  Die Tür öffnete sich, und da standest Du nun vor mir. Wir wussten nicht einmal unsere Namen, aber wir wussten, wir würden uns gleich unser Innerstes zeigen, würden alle Scheu fahrenlassen für diesen Moment, diese Nacht, in dieser entfachten Leidenschaft.


  Ich war fasziniert von der Kraft, die Du jetzt hattest, Deiner Entschlossenheit. Du tratest ein, blicktest mich mit einem so schönen Lächeln an, dass mein Herz einen Sprung machte. Dann begannst Du, mich nicht aus den Augen lassend, Dich zu entkleiden. Noch nie sah ich eine Frau, die dies schöner, graziler, erotischer tat. Dein Kleid sank dahin, Dein BH glitt von Deinen herrlichen Brüsten, Dein Slip und Deine Strumpfhose streichelten leicht Deine Beine hinab, und binnen weniger als einer Minute standest Du nackt, schön und als das begehrenswerteste Wesen vor mir, gelassen und die Sünde in Person.


  Nun konnte auch ich mich nicht mehr in meinem Sessel halten. Ich stand auf, nahm Deine Hand, zog Dich fest in meinen Arm und küsste sanft Deine Lippen. Ich spürte das Zittern Deines Körpers, Lust und Gier stiegen in uns auf. Du legtest Deine Arme um mich und flüstertest: »Wir haben wenig Zeit.«


  Ich öffnete meine Hose, und mein steifer Penis sprang in Deine Hand, die sofort begann, ihn sachte zu reiben, damit er Dir gleich die Freude bereiten würde, die Du Dir wünschtest …


  Ich ließ vorerst meine Handflächen nur sanft, zart, Dich kaum berührend über die entzückenden Kurven Deines Rückens und Deines Pos gleiten, streichelte Deine Schenkel, ließ die Hände wieder hochgleiten zu Deinem Nacken, in Dein Haar, nahm Deinen Kopf fest zwischen meine Hände und küsste Dich. Dann streichelte ich über Deine Schultern nach vorn, ließ etwas Raum zwischen uns, damit ich mit meinen Händen Deine Brüste, Deinen Bauch und dann auch Deine Scham ertasten, erstreicheln und leicht massieren konnte. Du ließest Dich plötzlich auf die Knie nieder, zogst mit Kraft meine Hosen herunter und aus und nahmst mich beinahe wütend in den Mund. Ich streichelte dabei Deinen Kopf, beugte mich vor, ließ meine Hand wieder und wieder Deinen Rücken herabfahren, nahm Deine Brüste, die warm und weich und von herrlichen Knospen geziert waren, in meine Hände.


  Bevor die Erregung, die Du mir mit den Liebkosungen meines Penis bereitetest, mich ganz hinfortriss, zog ich Dich hoch, hob Dich an und setzte Dich auf den stabilen Holztisch, der sich in der Mitte des Pavillons befand. Und während mein Mund, meine Zunge zwischen Deine Beine fuhr, um Dein Geschlecht zu feiern, zu schmecken, zu lecken und lustvoll zu durchfahren, entledigte ich mich meiner letzten Kleidungsstücke, meines Jacketts, meines Hemdes, um ganz nackt wie Du dieses sommerliche, nächtliche, heimliche Fest der Lust mit Dir zu feiern.


  Du hattest Dich auf Deinen Ellenbogen aufgestützt, um mir zuzusehen, wie ich dort zwischen Deinen Beinen mich ganz meinem Appetit auf Dein Geschlecht hingab, es mal ganz verschlang, wie ein wildes Tier die Zähne ins Fleisch des Opfers schlägt, mal an ihm knabberte wie an einem erlesenen Konfekt, das zu teuer und edel ist, um es sogleich und ganz zu essen, mal an ihm leckte, wie an einem guten Eis an einem herrlichen Sommerabend am Meer, es mal erforschte wie ein unbekanntes Gebirge, dessen luftige Höhen und feuchte Täler mir so völlig neu und faszinierend waren, dass ich sie mit Bedacht durchwanderte.


  So ließest Du mich gewähren, gabst Dich mir hin. Dann führtest Du meinen Kopf sanft in der Art, wie es Dir aus dem reichen Repertoire der Liebkosungen am besten gefiel, zogst mich fort, drücktest mich gegen Dich, ließest mich tief eindringen in Dich mit meiner Zunge, die Dich so gern ganz verschlungen hätte vor rasender Leidenschaft und entfesseltem Appetit auf Deine kostbare Spalte.


  Noch einen Moment durfte ich so trinken von Dir, dann zogst Du sanft meinen Kopf hoch, schautest mir in die Augen, mit einer wilden Sehnsucht, wie ich sie selten in einem Blick sah, und flüstertest: »Bitte nimm mich jetzt, bitte …«


  Ich richtete mich auf, stand nun vor Dir, betrachtete Deinen sehnenden, erregten Körper, Dein gerötetes Gesicht, Deine Brüste, die sich im Atem hoben und senkten, fester wurden und weicher, die Abformung der Handinnenfläche eines liebenden Gottes, der mit zarter Hand den Hinterkopf eines Menschen streichelt.


  Ich beugte mich über Dich, zog Dich zu mir und küsste Dich, spielte mit Deiner Zunge, die so gern mit meiner in reizender Umschlingung war, als würden wir uns schon immer zu diesem Spiel gefunden haben. Während wir uns so küssten, nahmst Du meinen Penis in Deine Hand, riebst ihn noch einmal wiegend, massierend, sein Häutchen nach hinten ziehend, und suchtest ihm dann den Weg zu Dir, in Dich, hinein ins wohlige, dunkle, feuchte Bett. Ich fuhr hoch vor Lust, streckte meinen Körper, ließ Dich zurücksinken auf den Tisch, auf dem Du nun lagst, die Beine weit geöffnet, um mir allen Platz zu geben, bis in Deine tiefsten Tiefen in Dir zu sein. Langsam fanden wir einen Rhythmus, der uns gemeinsam in der Lust nach oben hob. Deine Arme hattest Du neben Deinem Kopf hinauf ausgestreckt, sie hingen an der anderen Seite des Tisches leicht hinab, wippten völlig entspannt bei jedem jetzt noch sachten Stoß. Du wandest Dich wohlig wie ein herrliches Erwachen in der Sonne an einem Frühlingsmorgen. Ich spürte Dein Wohlbefinden, die Entspannung, die Dich bei aller Lust befiel, und auch das völlige Vertrauen, das Du mir in diesem Moment des vollkommenen Genusses schenktest.


  Dann begann ich, das Tempo zu steigern, zog meinen glücklichen, voller Stolz geschwollenen und gestreckten Penis fast zwischen Deinen ihn flehentlich haltenden pulsierenden Lippen dort unten hinaus und ließ ihn in seiner ganzen Länge geschwinder wieder in Dich hineingleiten. Wie im Wiegeschritt eines Tangos tat ich es, der langsam sein Tempo steigert und in schwindelnden Rausch führt. War er fast im Licht, spürte ich die sofortige Sehnsucht Deines Geschlechts, gefüllt, gereizt, inwendig gestreichelt, durchbohrt zu sein. War ich in Dir, fürchtete ich, Du würdest ihn ganz verschlingen, nie wieder fortlassen aus Deinem dunklen, lockenden Palast der Lüste. Wir tanzten glücklich diesen ältesten aller Tänze, streichelten einander, erfüllten einander, gaben, gaben, gaben dem anderen alles, was wir hatten, so nackt, als Geschenk, unsere Körper, unseren Atem, unseren Herzschlag, Haut und Haar, Gerüche, Geräusche, Stöhnen, gestammelte Fetzen von Liebesbekundungen, gaben es und wurden im Geben beschenkt mit der Einmaligkeit dieses Moments, mit dem alles aufwühlenden, wütenden Begehren, mit dem Glück der gemeinsam uns nun durchfahrenden Kraft, die uns ins herrlichste Licht schoss, in die Vereinigung, in die Krönung der Lust, in die letzte höchste Lust, die wir aneinander hatten.


  So begann unser erster gemeinsamer Abend etwas abseits dieses schönen Festes.


  2.


  Ich saß nun schon seit etwas mehr als einer Stunde an ihrem Bett. Sie schien zu schlafen. Man hatte ihre Hände gefaltet, auf den reinweißen Bettbezug gelegt. Ihr leicht gewelltes, mittelblondes Haar war fein säuberlich zurückgekämmt worden. Ihr Gesicht war schön wie immer, regungslos, blass, ungeschminkt und wirkte beinahe wie aus Porzellan. Seit ich das Zimmer betreten hatte, lag sie so da, und gestern auch und die ganze Woche schon. Ihr Name war Adriana.


  Ich hatte das Piepsen und Schnarren der Geräte, an die sie angeschlossen war, längst ausgeblendet. Sah nur sie, wollte nur sie sehen, wollte nur ihren schwachen Atem hören, nicht das Pumpen der Beatmungsmaschine, die dieses Atmen vermutlich hervorrief. Durch die halb geöffneten Vorhänge fiel ein strahlender Balken abendlichen Lichts auf das Bett. Seit ich hier saß, hatte er sich von Adrianas linker Hand zur rechten Hand bewegt. Sonst passierte nichts in diesem Raum, die Zeit hatte aufgehört zu sein.


  Sie hatten Adriana ein Einzelzimmer gegeben, nicht, weil sie ein besonderer Fall war, sondern weil ihr Mann dies extra für sie bestellt und bezahlt hatte. Er wollte die beste Pflege für sie, und er wünschte, dass sie bald zu ihm und ihrer kleinen Tochter zurückkehren würde. Eine Schwester hatte mir erzählt, dass er jeden Abend von 17.00 bis 18.30 Uhr zu ihr kam, vorm Schlafengehen, wie er mit einem Blick auf die Tochter, die Antonia hieß, aber Toni genannt wurde, sagte. Jeden Abend kamen die zwei und besuchten Adriana. Saßen wie ich an ihrem Bett, brachten ihr kleine Geschenke, die Adriana nicht bemerkte, streichelten sie. Vergebens. Adriana lag da, regte sich nicht, hatte die Augen geschlossen und schlief. Koma hieß der ärztliche Befund.


  Koma bedeutet nichts weiter als schwerer Schlaf. Ein griechisches Wort für einen Zustand zwischen Leben und Tod, von dem man weiß, dass der Weg zum Tod von dort aus wesentlich kürzer ist als der zum Leben. Es gibt viele Straßen, die auf diesen einsamen Weg einmünden. In Adrianas Fall war es ein Schädelhirntrauma, das hierhergeführt hatte.


  Ich stand dabei, als es passierte, und ich durfte mich nicht zu erkennen geben, nachdem es passiert war. Deshalb hatte ich die Besuchszeiten von Adrianas Mann und ihrer Tochter genau erforscht und meinen Tagesrhythmus nun so geplant, dass ich ihnen bisher zum Glück nicht begegnet war.


  Was bleibt von einem Menschen, einem geliebten Menschen, wenn er ins Koma fällt? Was erreicht ihn noch an Worten, Berührungen, Klängen? Eine knappe Woche nach dem Unfall hörte ich auf dem Gang den behandelnden Arzt mit einer jungen, ausnehmend hübschen Schwester über den Fall sprechen. Er erklärte, es sei bewiesen, dass auf sehr komplexem Wege doch noch viele Reize zu einer Komapatientin durchdrängen. Studien hätten gezeigt, dass diejenigen Menschen eine wesentlich höhere Chance hätten, wieder zu erwachen, die Zuneigung empfingen, die von ihren Freunden und Verwandten liebevoll angesprochen wurden, die auch körperliche Zuneigung wie Streicheln, Küssen und dergleichen erhielten. Und das in einem solchen Fall auch weniger Folgeschäden zu befürchten seien. Starke positive emotionale Reize, stark positiv besetzte Erinnerungen, so es gelang, sie in den Patienten zu wecken, hätten schon Wunder gewirkt. Im Falle von Adriana würde er sich allerdings keine so großen Hoffnungen machen. Das Koma sei zu tief, die Schwellung ihres Gehirns anfänglich wohl zu hoch gewesen, als dass er sich vorstellen könne, sie würde wieder erwachen. Natürlich könne man das nie genau wissen, dazu sei das Gehirn zu komplex. Aber falls Adriana doch erwachen sollte, das hätte er der Familie allerdings noch nicht mitgeteilt, ginge er davon aus, dass ihr wohl eine geistige Behinderung bleiben würde von diesem grauenvollen Unfall.


  Als ich dieses Gespräch belauscht hatte, war ich verzweifelt. Meine Geschichte war so eng mit der Adrianas verknüpft, und unser Treffen an jenem Abend hatte so unweigerlich zu Adrianas Unfall geführt, dass mich all dies sehr traurig machte. Wie konnte eine Geschichte, die so unglaublich begonnen hatte, mit so viel Lust und Glück und Spaß, ein solches Ende finden?


  In genau diesem Moment beschloss ich wohl, dass die Geschichte von hier aus erst ihren Anfang nehmen sollte. Ich würde mich ein zweites Mal in Adrianas Leben einmischen, und ich würde alles versuchen, ihr dieses Leben, ein Leben, ihr Leben wiederzugeben und meine Schuld zu tilgen. Ohne irgendeine wirkliche Idee, wie das gehen könnte, rannte ich aus dem Krankenhaus, setzte mich in meinen Wagen und fuhr zu meinem, nein, zu unserem Lieblingsitaliener.


  Weder von Geisterhand noch durch Zufall, aber auch nicht wirklich gewollt, kam ich an der Unfallstelle vorbei. Es gibt Kraftlinien in der Stadt, persönliche Schwerpunkte, Irrwege, die einen immer wieder anziehen  ob man will oder nicht. Wie oft landet man, wenn man das Haus verlässt und keinen Plan hat, wohin, im selben langweiligen Café, in dem man sich schon so oft geschworen hatte, dort nie wieder seinen Kaffee zu trinken.


  Ich stoppte meinen Wagen am rechten Straßenrand, saß einige Minuten still da, starrte vor mich hin und knetete meine Hände auf dem Lenkrad. Vor mir sah man noch einen Hauch der Bremsspur des pechschwarzen Jeeps auf der Fahrbahn. Sonst war alles gründlich aufgeräumt und gereinigt worden. Keine Glassplitter mehr, kein Blech, kein ausgelaufenes Öl.


  Über die jetzt leere Straße legten sich in der Erinnerung die Bilder jener Nacht. Wie ich dort an der Laterne stand, zwischen den Schaulustigen, den Tränen nahe, unter Schock und unfähig, etwas zu tun. Ich hatte die Polizei alarmiert, immerhin, aber meine Handynummer war wie gewöhnlich unterdrückt, und so tauchte ich auch bisher nicht in den Unfallakten auf. Ich war, nach den Aussagen anderer Zeugen, der Hauptzeuge. Man suchte nach mir, wie ich in einer kleinen Notiz in der Zeitung gelesen hatte. Aber ich gab mich nicht zu erkennen, denn ich wollte unser Geheimnis nicht preisgeben. So stand ich dort in jener Nacht, starrte auf die grauenhafte Szenerie, sah Adrianas Mann kommen, ihre Tochter, die im Wagen des Vaters allein saß und wohl alles sehen konnte, sah, wie die Feuerwehr Adriana schließlich aus dem fremden Wagen gesägt hatte, sie heraushob und auf die Trage der Sanitäter legte. Wie sie sie vorsichtig zum Krankenwagen schoben, der Notarzt sie versorgte, sich die Türen schlossen und der Wagen mit Martinshorn die vom Flackern der vielen Blaulichter surreal beleuchtete Szenerie verließ. Wieder wusste ich nicht, wohin mit meinen Gefühlen, mit meiner Schuld, mit dieser völligen Hilflosigkeit, die ich bis zu jenem Tag nicht gekannt hatte und die mich nun umso mehr deprimierte.


  Ich ließ den Motor an und fuhr weiter, langsam erst, weg von diesem verfluchten Ort, der mir alle Leichtigkeit genommen hatte, ließ mich intuitiv durch die Straßen treiben, fuhr, ohne den Weg später zu erinnern, zu unserem Restaurant. Unser Restaurant war es geworden, weil wir hier mehrmals miteinander in bester Laune gespeist hatten, bevor oder nachdem wir unsere wundervollen Spiele gespielt hatten. Adriana war sich sicher gewesen, hier niemanden zu treffen, der sie, und schlimmer noch, sie und ihren Mann kennen würde. Und so war es auch. Nie trafen wir jemanden, dafür hatte uns aber bald der scheinbar einzige Kellner des Restaurants ins Herz geschlossen. Sein Name, den er uns bereits am zweiten Abend mitteilte, war Canan, er war in Hamburg geboren, hatte mit Italien also genauso viel zu tun, wie man als türkischstämmiger Deutscher nach einer zweitägigen Reise nach Pisa eben hat. Aber er war der perfekte italienische Restaurantkellner, einfühlsam, aufbrausend, geschäftstüchtig und glücklich, wenn seine Kunden glücklich waren. Endgültig überzeugt aber waren wir von ihm, als er uns eines Tages die Bedeutung seines Namens erklärte. Canan, das hieß Freund oder Geliebter. Und Canan empfing mich auch an jenem Abend an der Tür des Restaurants, als ich aus dem Krankenhaus geflüchtet war.


  Natürlich fragte er gleich nach Adriana, wo denn meine wunderschöne Begleiterin sei, dass ich aber, er müsse sich für die schlimmen Worte sehr entschuldigen, sehr traurig aussähe. Und ob er vielleicht besser einfach den Mund halten solle. Ich lächelte ihn an, sagte: »Später.« Er fragte, ob Adriana später käme. Ich erwiderte, nein, später würde ich ihm vielleicht erzählen, was passiert sei. Jetzt würde ich mir einen ruhigen Tisch wünschen und einen guten Wein.


  Canan begleitete mich quer durch das Restaurant, das um diese Zeit halbvoll war, und brachte mich zu einer Nische, in der ein kleiner Tisch für zwei Personen stand. Die Nische verdeckte für nahezu das gesamte Restaurant die Sicht auf eine der zwei Personen, die hier sitzen konnten. Heute war das allerdings völlig egal, denn heute saß ich allein hier.


  Nach wenigen Minuten hatten wie von Zauberhand auch eine große Karaffe roten, schweren Weins, eine Flasche Wasser, Oliven und Brot ihren Weg auf den Tisch gefunden. Ich bemerkte, dass Canan mich nicht aus den Augen ließ, dies aber so geschickt, dass er wie zufällig immer in der Nähe meines Tisches stand. Ich selbst trank, aß die Oliven, das Brot, stippte es in Öl und Salz und hatte weiter keinen Appetit. Kaum war die erste Karaffe leer, stand auch schon eine weitere da, neues köstliches Kräuterbrot, Oliven, dann auch der eine und andere Grappa. Ich starrte vor mich hin, trank, dachte immer die gleichen hilflosen Gedanken, und der Abend glitt an mir vorbei, als sei auch ich nun komplett aus der Zeit gefallen.


  Irgendwann später saß dann Canan mit an meinem Tisch. Er hatte sich ein Glas mitgebracht und die Flasche Grappa auf den Tisch gestellt. Die Gäste waren, bis auf ein Paar und einen anderen einzelnen Mann, bereits alle gegangen. Er schenkte unsere Gläser voll, hob seines zum Anstoßen etwas an, ließ es leicht gegen meines klirren und trank es aus. Dann blieb er einige Minuten regungslos und stumm neben mir sitzen. Nun vollzog sich sein freundschaftliches Ritual erneut, Einschenken, Anstoßen, Schweigen. Ich war inzwischen vollends betrunken. Dann sagte Canan nur einen kurzen Satz: »Ist es wegen Adriana?« Und die ganze Geschichte sprudelte aus mir heraus. Der Unfall, das Koma, meine Schuld.

  



  Ich erwachte im Taxi vor meinem Haus. Neben mir saß lächelnd Canan. Ich nickte ihm zu, öffnete die Tür und ging zu meiner Haustür. Vor der Tür drehte ich mich noch einmal um, hob kraftlos meine Hand zum Gruß. Canan lächelte weiter, und das Taxi fuhr fort.


  In meiner Wohnung ließ ich achtlos meine Kleidung auf den Boden fallen, stolperte in die Dusche, drehte das Wasser auf und ließ das angenehme Nass kühlend über meine Haut laufen. Ich lehnte in der Ecke der Dusche, kaum fähig, mich auf den Beinen zu halten. Ich erinnerte mich daran, wie ich Adriana kennengelernt hatte, unsere erste Begegnung bei P., der sein neues Immobilienkontor mit einem festlichen Empfang in seiner Villa eröffnet hatte. Und plötzlich, obwohl ich fast besinnungslos war vom Wein und den unzähligen Grappas, die mir Canan verabreicht hatte, wuchs zwischen meinen Beinen eine feste, harte, fast schmerzhafte Erektion. Ich nahm einige Tropfen des frischen Duschgels, ließ es auf meine Hand tropfen und begann mechanisch, langsam mein Glied zu reiben. Ich ließ meine eingeseifte Hand über den Schaft wandern und über die vor Überreizung übersensible Eichel, umspielte meinen Hodensack, ließ ihn durch meine Finger gleiten und dachte an Adriana und wahllos an unsere aufregenden, hinreißenden und wirklich sehr wollüstigen Treffen. Und ich merkte, wie mich die Erinnerung an unsere schönsten Stunden belebte, noch immer sehr erregte, wie mir die Erinnerung aber auch wieder Zuversicht gab. Ich masturbierte weiter betrunken unter der Dusche, und in meinem Kopf nistete sich ein Gedanke ein, wuchs, nahm Gestalt an und blitzte sich durch die trübe, graue Depression dort oben. Plötzlich hielt ich mitten in der Bewegung inne, nahm den Duschkopf, spülte die Seife von mir ab und verließ die Dusche. Ich nahm im Vorbeigehen schnell ein Handtuch von der Heizung in meinem Badezimmer, trocknete mich ab. In meinem Schlafzimmer warf ich es achtlos aufs Bett, nahm einen Schlafanzug, zog ihn an und wankte zum Schreibtisch.


  In meinem betrunkenen Kopf hatte sich infolge meines Gesprächs mit Canan eine fixe Idee eingenistet. Hatte ich Adrianas Leben nicht vor ihrem Unfall durch unsere erotischen Abenteuer bereichert? Nun , da es hieß, emotionale Ansprache und ein liebevoller Umgang würden vielleicht helfen, sie wieder zurückzuholen, wollte ich ihr unsere Eskapaden so genau wieder in Erinnerung rufen, dass sie zu vollem Bewusstsein zurückkehren würde. Ich würde ihr so dezidiert und explizit und emotional aufgeladen jede Regung, Bewegung, jedes Küssen, Streicheln, Lecken, jedes Gefühl schildern, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes Lust bekommen würde auf unsere Wirklichkeit und eine Sehnsucht, diese herrlichen Dinge wieder auch mit ihrem heute so regungslos daliegenden Körper zu erfahren und zu geben.

  



  Ich saß am Schreibtisch, fröstelte und erinnerte mich wieder an den ersten Abend mit Adriana.


  Nachdem wir uns angekleidet hatten, Adriana und ich, damals im Pavillon auf dem Fest von P., lachend der Versuchung widerstehend, uns die Kleider erneut vom Leib zu reißen und von vorn mit dem so aufwühlenden und zugleich unglaublich entspannenden Liebesspiel zu beginnen, überprüften wir einander auf Spuren unserer Leidenschaft und verließen den Pavillon dann Hand in Hand, einander noch ein wenig spürend, mit einem Finger ein letztes Mal streichelnd, mit jedem Streicheln eine Welle der nun schon schönsten Erinnerung hervorrufend. Solange uns das Halbdunkel, die flackernde Aura der Fackeln vor der Entdeckung schützte, hielten wir einander bei den Händen. Dann, als wir den Rasen fast überquert hatten, entwand sich Adrianas Hand meiner. Ich sah, wie sie mit zwei Fingern der linken Hand kurz den Ehering an ihrer rechten Hand drehte, wie um zu überprüfen, ob der Ring nach dieser Tat noch unversehrt am Platz sei. Adriana bemerkte meinen Blick, und sie lächelte unsicher, entschuldigend, so als hätte sie nun in diesem wunderschönen Moment nach unserer phantastischen Liebesstunde gleich wieder ein schlechtes Gewissen, weil sie mich, kaum hatten wir den Pavillon verlassen, schon mit einem Gedanken an ihren Mann betrog.

  



  Der Garten war inzwischen bevölkert von vielen Paaren und kleinen Gruppen, die etwas abseits der Tanzmusik, die auf der Terrasse erklang, sich weiter unterhalten wollten. Dort stießen wir auch auf Adrianas Freundin. Da sie uns zusammen sah, gab es keine andere Möglichkeit, sich unverdächtig zu zeigen, als mich ihr vorzustellen. Also machte Adriana einen entschlossenen Schritt auf ihre Freundin zu, zog mich in die Runde und begann mit der Vorstellung: »Hallo, Nicole, darf ich dir …«


  Dann platzte eines der wundervollsten Lachen aus Adriana hervor! Sie warf sich nach hinten, alles Elegante verschwand, und ein vollkommen ehrlich interessiertes, burschikoses »Ja, scheiße, wie heißt du denn überhaupt?« schoss aus ihrem entzückenden Mund. Dann krümmte sie sich vor Lachen, drehte sich weg von der Runde und versuchte, den Lachkrampf, der sie schüttelte, irgendwie wieder in den Griff zu bekommen. Ich streckte Adrianas Freundin die Hand entgegen, sagte entschuldigend: »Guten Abend, Nicole, freut mich sehr! Deine lustige Freundin und ich haben uns gerade an der Bar kennengelernt, und ich habe sie wohl etwas zu eindringlich von der Qualität des russischen Wodkas hier überzeugt.«


  Dann sagte ich laut, auch in Adrianas Richtung lachend: »Mein Name ist übrigens Leon!«

  



  Nicole musterte uns, lächelte freundlich professionell, wobei in ihren Mundwinkeln und ihren auffällig schönen, hellblauen Augen eine leichte Ironie aufblitzte. Ich vermute, sie hatte bereits in diesem Moment alles über Adriana und mich erkannt. Aber das machte nichts, denn später würde ihr eine noch bedeutendere Rolle zukommen als die der zufälligen Entdeckerin: Sie würde unser beider Gespielin sein.

  



  Nun aber übernahm Nicole professionell das Ruder, stellte mir und der langsam wieder zu sich findenden Adriana auch die anderen Männer und Frauen der Runde vor. Wir wurden in die Gruppe aufgenommen, ins Gespräch verwickelt, und dann trieb uns die Dynamik des Abends langsam auseinander.


  Ich wusste in dem Moment, als mich eine Freundin von Nicole fortzog und mich bat, ihr auch diesen offensichtlich sehr belustigenden Wodka zu besorgen, nicht, wie ich mich nun Adriana gegenüber verhalten sollte. Ich hatte noch kein Gefühl dafür entwickelt, was dieses singuläre Ereignis im weiteren Verlauf des Abends, unseres Lebens für eine Bedeutung bekommen sollte. Wars das? Waren wir heimlich ein Paar geworden? Würde Adriana mich wiedersehen wollen?


  So ging ich in Gedanken versunken mit Juliane zur Bar. Sie war Immobilienfachwirtin, offensiv frei, 27, wie sie erzählte, unverheiratet, und sie hatte sich gerade total günstig eine kleine Eigentumswohnung in Berlin Mitte geschossen. Schon zwei Wodka später spürte ich ihre Hand auf meinem Knie. Das war natürlich nicht unangenehm, aber dieser Abend gehörte Adriana, die ich auf der Tanzfläche erspähte. So nahm ich Julianes Hand von meinem Knie und zog mit der schon etwas wackligen, aber dennoch schwer balzenden Immobilienfachwirtin ebenfalls dorthin.


  Ausgerechnet, als wir die Tanzfläche erreichten, spielte der DJ ein besonders schlimmes Stück von Simply Red  ganz offensichtlich für die Älteren unter uns, zu denen ich auch längst zählte. So hatte ich also drei Takte später Julianes Arme wie einen Schal um meinen Hals gewickelt, ihr linkes Bein zwischen meinen Beinen und ihren nach Liebkosung flehenden Mund an meinem Hals. In diesem Moment drehte sich Adriana mit ihrem Tänzer, der allerdings eher einem distanzierten Partyschritt huldigte, zu mir und erschrak. Jetzt hing nach weniger als einer Stunde schon wieder eine Frau an diesem Mann. Ich sah, wie sehr Adriana diese Situation missverstand, wie beschmutzt sie sich plötzlich fühlte, und rief laut (und alle, die es hörten, hielten mich für völlig übergeschnappt): »Jetzt wird abgeklatscht!«


  Verwirrt sahen sich die Gäste in meiner näheren Umgebung an, die weiter entfernten hatten es nicht gehört. Aber immerhin blieb Adrianas Tänzer stehen und ließ die Arme hängen wie ein Roboter, der auf Stand-by geschaltet worden war. So packte ich ihn am Jackett, zog ihn zu Juliane, sagte: »Darf ich vorstellen, Juliane«, und eilte zu Adriana, die mich amüsiert musterte. Sobald ich sie wieder im Arm hielt, kehrte der Zauber der Nacht zu uns zurück, und unsere Körper knisterten vor elektrisierter Sehnsucht nach einander.

  



  Ich legte zärtlich meinen Arm um Adrianas schlanken Körper und streichelte unmerklich ihren Rücken. Sie schmiegte sich wohlig an mich. So wurde unser fast bewegungsloser Tanz ein zärtliches Umgarnen, eine lang anhaltende, unsichtbare, intensive Liebkosung unserer Körper in der emotionalen Bewegung der Musik, ein reizendes Zwischenspiel, eine pastellene Erinnerung an unseren Tanz dort im Pavillon. Gegen Ende des Liedes sagte ich Adriana leise ins Ohr: »Das vorhin war das schönste Geschenk, das mir je eine Frau gemacht hat. Ich würde dich unglaublich gern wiedersehen.«


  Adriana drückte sich noch etwas fester an mich und sagte mit ihrem ganzen Körper und einer fast ersterbenden Stimme: »Ja!«

  



  Wir tanzten noch zwei weitere Stücke miteinander, dann erschien Nicole am Rand der Tanzfläche und machte eine Geste, die bedeutete, dass sie nun gehen wolle. Adriana erschrak, sah mich an und fragte, ob ich einen Stift hätte. Auch ich war erschrocken über dieses jähe Ende. Ich zog einen Kugelschreiber aus der Tasche, den ich Adriana gab. Während sie versuchte, mit dem Kugelschreiber ihren Namen, den ich dadurch endlich erfuhr, und ihre Telefonnummer auf dem viel zu glatten Thermopapier einer Supermarktquittung zu notieren, suchte ich nervös in meinen Taschen nach meiner Visitenkarte. Schließlich standen wir voreinander wie zwei verlorene Glücksspieler und tauschten unbeholfen unsere Zettel und Kärtchen aus. Adriana drehte zum Abschied meine Karte in ihrer Hand, sah mich unendlich traurig an und sagte: »Aber bitte, ruf mich niemals unter dieser Nummer an!«


  Dann trat sie einen Schritt auf mich zu, küsste mich vor allen Leuten zärtlich und sehr souverän auf den Mund, sagte ganz leise: »Danke!«


  Sie drehte auf dem Absatz um und verließ an der Seite ihrer resoluten Freundin Nicole das Fest, ohne sich auch nur einmal umgesehen zu haben. Ich blieb allein zurück, und sogleich gesellte sich zum Alleinsein, an das ich gewöhnt war, das Gefühl der Verlassenheit und des Verlustes. Das gefiel mir überhaupt nicht.


  3.


  Wenn ich nicht gerade Frauen auf Festen kleine Zettel zustecke, betreibe ich die Hälfte einer gut florierenden Schauspieleragentur, die Büros in Berlin und Hamburg hat. Sie ist nicht groß, nicht so erfolgreich, dass sie weithin bekannt wäre, aber mein Kompagnon, unsere inzwischen zwei Sekretärinnen, unser Jahrespraktikant, unsere Buchhalterin und ich leben gut und zufrieden von ihr.


  »Sie ernährt uns«, erklärte Peter, mein Partner, neulich lachend, »wie eine gute Mutter. Wir haben immer etwas Gesundes auf dem Teller, aber wir werden nicht fett.«


  Ich bin 41 Jahre alt, bis zu Adrianas Unfall hatte ich den Eindruck, wirklich meine besten Jahre zu erleben. Ich hatte es zu einigem Wohlstand gebracht, war gebildet, bekam wohl bald graue Schläfen und eine niemanden mehr verletzende, irgendwie überlegene Art von altersweisem Humor. Mit wenig Mühe und noch etwas weniger Sport war ich fit und schlank geblieben. Und zu meiner eigenen Verwunderung war ich ein Typ, den die Frauen gern um sich hatten. Ich hatte viel Glück gehabt in meinem Leben, hatte es ohne große Ambitionen zu etwas gebracht  vielleicht fiel es mir deshalb so schwer, mich nun in dieser überhaupt nicht mehr glücklichen Situation zurechtzufinden. So war mein Entschluss, Adriana mit der detaillierten Beschreibung unserer teils ja sehr, sehr hitzigen Liebesnächte zu konfrontieren, zwar auf den ersten Blick etwas naiv, doch es war immerhin eine Idee, ein Anfang, um aus der Trauer um die Geliebte wieder herauszukommen und irgendetwas zu tun.

  



  Drei Tage nachdem ich Adriana den Beginn unserer Geschichte vorgelesen, unsere erste erregende Stunde im Pavillon hinter der Rasenfläche beschrieben hatte, saß ich wieder an ihrem Bett. In den Händen hielt ich erneut einen Text, dieses eine Mal mit einer erotischen Phantasie. Ich war kurz nach 22.00 Uhr aufgebrochen, weil ich wusste, dass die Besucher des Krankenhauses um diese Zeit gebeten wurden, die Zimmer zu verlassen. Ich hatte bei meinem letzten Besuch die junge Nachtschwester überredet, mich noch einmal für einige Zeit zu Adriana zu lassen.

  



  Du bist heimgekommen, Du hast etwas getrunken, fühlst Dich wohl, bettschwer, etwas benommen vom großartigen Abend im Konzert. Du duschst und legst Dich mit dem Handtuch, das Du um Deinen nun kühlen, feuchten, wunderbar weichen, entspannten Körper geschlungen hast, auf Dein großes Bett und schlummerst allmählich ein. Wie ein leichter Schleier legt sich der Schlaf über Dich, so dass Du nicht bemerkst, dass ich plötzlich in Deinem Zimmer auf einem Stuhl neben Deinem Bett sitze und Dir eine Weile zusehe, wie Dein Atem geht, sich Deine Brust hebt und senkt und dabei das Handtuch mit jedem Atemzug ein paar Millimeter weiter herabrutscht, den Blick schließlich freigibt auf Deinen schönen Busen. Mit einem wohligen Laut rollst Du Dich auf die Seite und wendest mir den Rücken zu.


  Ich beginne nun, Deinen Rücken sanft zu streicheln, und Du erwachst wieder. Aber Du willst nicht sprechen, und Du weißt, dass ich nicht gekommen bin, um zu sprechen. Du wendest den Kopf zu mir, sendest mir einen Blick, der mich einlädt, zu was immer nun unsere Phantasie sein wird, und lässt das Handtuch ganz verschwinden. Mein Blick gleitet über Deinen schönen Körper, und ich genieße die Vorfreude auf alles, was ich dort sehe! Ich streichle weiter Deinen Rücken, lasse meine Hand hinabgleiten zu Deinen prächtigen Pobacken. Ich streiche mit der anderen Hand Dein Haar im Nacken und liebkose Dich am Hals kurz hinter dem Ohr. Ich streichle Deinen Nacken, küsse Deine Schulter und spüre, wie Du meine Nähe suchst, ohne Dich zu mir zu drehen.


  Ich bin nun nackt, wie Du. Ich lege mich hinter Deinem Rücken aufs Bett und nehme Dich in die Arme. Meine Brust an Deinem Rücken, mein Bauch, meine Scham an Deinem runden, warmen Hinterteil. Du spürst mich dort, meine Lust auf Dich, die die Form eines pochenden Stabes angenommen hat. Ich nehme Deine Brüste sanft in meine Hände und streichle sie, drücke sie sanft, ertaste ihre Spitzen und reibe sie voller Zärtlichkeit zwischen meinen, von der Erregung, die mich erfüllt, zitternden Fingern. Du bewegst Dein Becken und presst es gegen mich. Ich nehme die Bewegung auf, und wir bewegen uns in einem schläfrigen, sanften, gleichmäßig schwingenden Rhythmus aneinander, miteinander. Mein Glied gleitet zwischen Deine Beine und reizt Dich dort, und Du öffnest Dich.


  Ich halte Dich nun mit einem Arm und liebkose Deine Brüste mit meinen Fingerspitzen. Meine andere Hand gleitet hinab zu Deinem feuchten Geschlecht, und meine Finger streicheln sanft Deinen frisch rasierten Hügel. Mit einem leichten, wohligen Stöhnen erzählst Du mir von Deiner wachsenden Lust, und ich spüre dort unten, wie sich die leichte Feuchte in einen lustvollen Sumpf wandelt …


  Ich rücke noch näher an Dich heran, so dass wir uns endlich küssen können. Unsere Zungen umschlingen einander, wie auch wir einander umschlingen  und aus dem Spiel im feuchten Dunkel unserer Münder wird schnell eine aufwühlende, fordernde Gier, die uns weitertreibt in unserem Begehren.


  Während wir uns küssen und ich Deine Brüste streichle, knete, liebkose, in meinen Händen wiege, greifst Du nach meinem Penis. Du nimmst den festen Schaft in Deine leicht geöffnete Faust und gibst ihm schon einen Eindruck von der erregenden Enge Deines Geschlechts, einen Vorgeschmack. Nach einigen sehr reizenden Bewegungen zeigst Du ihm endlich den Weg hinein  dorthin, wo Deine Lust bereits funkelt, pocht und glitzert …


  Ich gleite sehnsuchtsvoll in Dich hinein, tief, tiefer. Wärmend umschließt Du mich, feucht, erregend. Ich fülle Dich aus. Fest und pochend stoße ich tiefer. Du öffnest Dich weiter, legst ein Bein über mich, um mich näher bei Dir, in Dir zu haben, um uns ganz eine schläfrige, tief lustvolle, erfüllende, forttreibende Bewegung sein zu lassen. Du reibst Dich an mir, noch immer die Augen geschlossen, lächelnd, halb träumend, halb wach, halb noch auf dem Weg, halb schon eine Explosion spürend in Deinem Bauch. Du genießt die letzten sanften, drängenden Stöße, meine streichelnden Bewegungen auf Deinem Bauch, meinen tiefen, lustvollen Atem nah an Deinem Ohr, wie ich Deinen Namen hauche, »Adriana, Adriana«, und dann beginnt das Licht in Deinem Bauch zu erglühen. Es wandert Deine flatternde Bauchdecke hinauf und Deine heißen feuchten Schenkel hinab, kribbelt durch Deinen Körper, der nun kurz ganz wach ist, erglüht vor körperlichem Glück und sich dann ganz entspannt.


  Du sinkst sanft, mein Streicheln und die Liebkosungen genießend, tief hinein in einen wohligen Schlaf, selbstvergessen und voller Vertrauen in die Welt … Als Du nach einer Weile nach mir tastest, spürst Du noch meine Hitze im Bett hinter Dir, doch ich bin fort, war nur ein Traum, den wir gemeinsam träumten.

  



  Auch diesen Text las ich Adriana flüsternd vor, mehr gehaucht, denn gesprochen, sanft, langsam, mit meiner ganzen Sehnsucht nach ihr, nach ihrer Person, ihrem Humor, ihrer Art, mich zu streicheln, zu lieben. Aber natürlich reagierte Adriana nicht. Sie hatte die Augen geschlossen, atmete ruhig und bekam in dieser völlig absurden Situation, diesem schneewittchenhaften Desaster nur noch etwas mehr Erhabenheit und Schönheit durch ihre Ruhe.


  4.


  Ich hatte nicht bemerkt, dass sich die junge Nachtschwester heimlich in den Türrahmen gestellt hatte, um nachzusehen, was ich da so spät in Adrianas Zimmer machte. Sie musste bereits einige Minuten zuvor eingetreten sein, denn als ich den Text zu Ende gelesen hatte, stand sie lächelnd, mit roten Wangen dort. Ihren reinweißen Kittel hatte sie jeweils unten und oben etwas geöffnet. Darunter blitzte ein entzückender BH aus schwarzer Spitze hervor. Ihre linke Hand steckte in ihrem ebenfalls schwarzen, mit Spitze verzierten Slip. Sie betrachtete mich, ließ sich jedoch vom Ende meiner Lesung nicht weiter stören. Ich sah, dass sie sich mit feinen Bewegungen mit zwei Fingern selbst massierte. Sie genoss es, dass ich sie nun dabei beobachtete, wie sie sich selbst Befriedigung zu verschaffen suchte.

  



  So lernte ich Simone kennen, die mir von nun an jederzeit freien Zugang zu Adrianas Bett verschaffte. Simone streckte, nachdem ich sie eine Minute lang mit wachsendem Wohlgefallen betrachtet hatte, ihre freie Hand nach mir aus. Es war eine Geste, so als solle ich sie zur Tanzfläche, zum ersten Tanz beim Abschlussball, zum Shoppen oder zum romantischen Strandspaziergang begleiten. Sie hatte das Selbstbewusstsein einer jungen Frau, die ihre Wirkung auf Männer nun oft genug erfahren hatte  mit festen, gerade erst zur vollen Blüte gerundeten Brüsten, einem im Sportstudio fein definierten Bauch, einer reizenden, schlanken Taille. Sie wusste, dass sie einfach zu hübsch war und ich viel zu erregt von der Lesung, um ihr Geschenk auszuschlagen. So ging ich ihr also entgegen, nahm ihre Hand, ließ mich von ihr verführen in einem Zimmer, das dem von Adriana gegenüberlag.


  Als wir das verlassene Zimmer betraten, durch dessen halb geöffnete Vorhänge das trübe Licht der Straßenlaternen vor dem Krankenhaus fiel, ließ Simone meine Hand los. Sie zog langsam ihren Kittel aus und legte sich auf das einzige Bett, das sich in dem Raum befand. Ich schwankte, wusste nicht ein noch aus, war wie gelähmt zwischen meiner sich steigernden Lust auf diese reizende Schwester Simone und meiner Scham gegenüber Adriana, die von alldem hier zwar nichts mitbekam, aber seit geraumer Zeit als Lichtgestalt all meiner erotischen Phantasien mein Leben beherrscht hatte und der gegenüber ich noch immer so etwas wie ein Treuegefühl empfand. Nun stand ich in der Tür dieses Krankenzimmers, vor mir sich lasziv räkelnd ein erwartungsvolles, junges Mädchen, das vermutlich meinem Körper, meinen Händen, meiner Zunge, meinem schon erigierten Penis entgegenfieberte. Ich war unfähig, eine Entscheidung zu treffen.


  Ich war noch mit meinen Gedanken beschäftigt, schaute zu Simone, deren rechte Hand sich wieder langsam unter ihrem knappen, schwarzen Spitzenslip bewegte. Sie räkelte sich wohlig vor mir und war sich sicher, sie würde mich mit ihrer Lust anstecken, meine Leidenschaft entflammen. Mit ihrer Linken öffnete sie ihren BH und gab mir den Blick auf zwei entzückende, feste Brüste frei, deren Spitzen sehr groß und weich und gewölbt waren, hell rosig, und durch die Brustwarze der einen Brust hatte sich Simone ein glitzerndes, funkelndes Stück Metall treiben lassen. Simones Körper war sommerbraun, für ihr strohblondes Haar sogar fast dunkelbraun, aber ihre Brüste hatten offensichtlich den ganzen Sommer in einem sehr knappen Bikinioberteil verbracht, denn sie waren im Kontrast zu ihrem restlichen Körper marmorweiß und schienen im Halbdunkel des Zimmers fast ein wenig zu leuchten.


  Gerade wollte ich ihre linke Brust vorsichtig berühren, probierend, was dann geschehen würde, da griff Simone sanft meine Hand, fing mit ihren Augen meinen Blick, sah mich lächelnd an und schüttelte leicht ihren Kopf. Sie legte meine Hand in meinen Schritt, wo ich meine eigene Erregung in der Hose sich wölbend spürte. Und ich verstand! Simone wollte mir etwas von der voyeuristischen Lust, die sie gerade genossen hatte, zurückgeben, und sie wollte dabei ihre eigene, eben entfachte Lust ausleben bis zum Höhepunkt. Hierzu war ich eingeladen. Ihr zuzuschauen, wie sie sich selbst befriedigte. Und ihre Lust zu steigern, durch meine gierigen, hungrigen Blicke auf diesen im Halbdunkel beinahe makellosen Lustkörper, der sich vor mir gerade aufregend langsam bewegte und in der Bewegung zu seiner Erfüllung als vollkommenes Bild weiblicher Lust und Hingabe an die Urgewalt der Wollust sich entfaltete.


  Ich strahlte Simone an. Welch ein brillanter Einfall, welch eine herrliche Einladung, welch ein perfides Spiel mit meiner Lust, das, was ich sah, auch besitzen zu wollen, küssen zu wollen, lecken zu wollen und schließlich auch öffnen zu wollen, einzudringen, auszufüllen und zum Höhepunkt zu geleiten. Sie strahlte zurück, da sie sah, dass ich begriffen hatte, welch erregendes Tabu sie uns auferlegt hatte.


  Ich sah, wie Simone sich ihres Slips entledigte, und ich sah ihre Scham, mit einem kleinen, liebe- und kunstvoll rasierten Dreieck auf ihrem Schamhügel. Kein Haar verstellte mir den Blick auf ihre zwei vollen, vom Blut, das sie durchströmte, schon heißen Lippen dort unten. Zwischen ihren Lippen schaute ihre Klitoris wie ein erbsengroßes, rosiges Köpfchen hervor und erwartete, weiter gestreichelt zu werden. Doch Simone steckte sich erst ihren Zeigefinger in den Mund, und dann legte sie ihn sanft in ihre Spalte. Ihr ganzer Körper entspannte sich, ihre Beine öffneten sich wie beim Yoga in der entspannten Atmung weiter und weiter, und sie fuhr langsam mit dem Finger tiefer in sich hinein. So verharrte sie einen Moment, suchte erneut meinen Blick, freute sich über mein fasziniertes Lachen und begann dann, meinen Blick haltend, sich mit dem Finger leicht selbst zu penetrieren, während ihre andere Hand zu meiner Freude anfing, ihre süßen Brüste zu streicheln und mir so eine Ahnung davon zu geben, welch haptisches Vergnügen eine Berührung versprach.


  Ich öffnete den Hosenschlitz meines Anzuges und knöpfte meine Boxershorts auf, dann zog ich meinen schon erigierten, an der Spitze bereits feuchten Penis hervor und hielt ihn so, dass Simone ihn betrachten konnte. Sie lächelte zufrieden und setzte die Massage ihrer Brüste fort. Ihren Lustpunkt rieb sie mit drei Fingern, von denen sie den mittleren tief durch ihre feuchte Spalte gleiten ließ und die beiden äußeren Finger zwischen den äußeren und inneren Schamlippen. Oben angekommen, gab es jeweils noch einige zärtliche Striche für ihre appetitliche, nun schon weiter herauslappende Klitoris, die ihr als Dank kleine Schauer der Freude in den Körper zauberte. Niemand, der nicht solchen Akt der gleichzeitigen Intimität und Lust steigernden Verweigerung erlebt hat, wird nachvollziehen können, wie nah ich daran war, mir Simones Körper doch zu nehmen oder sie zumindest auf Knien anzuflehen, sie wenigstens lecken zu dürfen. Ich rieb mit der ganzen Wollust (und Wut), die ihr galt, viel zu schnell und viel zu hart mein pochendes Glied, und während Simone ihr Becken hob und senkte, nun mit vielen kleinen fingernden Bewegungen sich dort Lust verschaffte, kam ich schon heiß und zuckend, einen leisen, brummenden, klagenden Laut ausstoßend.


  Im Moment meines Höhepunktes hielt ich meine Augen geschlossen, war ganz bei mir. Als ich sie wieder öffnete, sah ich Simones Gesicht dicht vor mir. Die Hand noch reibend zwischen ihren Beinen hatte sie sich aufgerichtet, zog mit einem sanften Ruck meinen Kopf zu ihrem, meinen Mund auf ihren. In wilder Gier schoss ihre Zunge zwischen meinen Lippen, meinen Zähnen hindurch und fiel über meine Zunge her. Ein Überraschungsangriff. Dann warf sie auch ihren schmächtigen Oberkörper gegen mich, legte ihren Kopf auf meine Schulter, und mit einem Geräusch, das klang, als würde alle Luft aus ihrem Körper entweichen, kam auch sie.


  Ich genoss es noch eine Weile, sie im Arm zu halten, und sie machte keinerlei Anstalten, sich mir zu entwinden. So trat Stille ein. Eine angenehme, von herrlichem Gefühl durchzogene Stille, wie ich sie lange nicht erlebt hatte.


  5.


  Kaum hatte ich wenig später das Krankenhaus, Adriana und die überraschende Simone verlassen, traf mich meine Einsamkeit wie ein tonnenschwerer, grauer Stein. Adriana war in den letzten Monaten so sehr ins Zentrum meines Lebens gerückt, dass dort nun ein großes Nichts klaffte. Kein Gefühl, eine leere, eisige Fläche, auf der ich dahinglitt durchs scheinbar völlig graue Nichts meiner Existenz. Ich stand an meinem Wagen auf dem Parkplatz des Krankenhauses, den frischen Geruch von Simones Parfüm noch an mir haftend, meine Geschichte für Adriana noch im Ohr, und wusste nicht mehr, wohin. Zu mir nach Hause? Dort erwartete mich nichts. Zu einem Freund? Da fiel mir keiner ein, zu dem ich jetzt, so spät, hätte fahren wollen. Wieder zu Canan? Nein. Ich stieg ins Auto, schloss mein iPhone an, wählte eine Playlist mit Songs, die ich für Adriana zusammengestellt hatte, und fuhr wieder ziellos durch die Nacht.


  So eine Playlist, die man früher Mixtape nannte, war für mich immer die beste Gelegenheit, meiner zukünftigen Geliebten zu ermöglichen, schon einmal in Gedanken Lust zu bekommen, mit mir zu schlafen, sich die Atmosphäre unserer Zusammenkunft zu erträumen und damit auch zu ersehnen. Ich schuf mit meiner musikalischen Auswahl (und deshalb konnte es wirklich lange dauern, bis so ein Mixtape vollendet war) also einen Rahmen für ihre Vorfreude, falls die schon vorhanden war. War meine Angebetete noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie mit mir schlafen wollte, so hoffte ich immerhin auf einen Achtungserfolg. Wenn einer so tolle, sinnliche Musik hat und so toll mixt, vielleicht ist es dann ja auch ganz toll, mit ihm zu schlafen?


  Mein Mixtape für Adriana war natürlich auf diese Art viel zu spät dran. Wir hatten uns bereits einige Male getroffen, bevor ich es Adriana geben konnte. Ich hatte dort auch weniger ihre mögliche Vorfreude auf tollen Sex mit mir antizipiert als vielmehr meine Sehnsucht, mein Sehnen und meine Sucht nach Sex mit Adriana verewigt und gehofft, ihr ginge es ähnlich wie mir. Da war natürlich auch schon angelegt, dass das schwierig werden könnte mit der dauerhaften, auf ausgefallenen Sexabenteuern fußenden Beziehung, bei einer Frau, die ansonsten recht glücklich verheiratet war, deren Leben keinen Anlass zur Trennung bot, es sei denn, es trennten sich alle Ehen auf der Stelle. Das Scheitern meiner Sehnsucht, das vollkommen unhappy end war in die Musik bereits eingeflochten, die Furcht vor dem Alleinsein, Schmerz, Zerrissenheit, alles dabei. So tappte ich also in die eigene Falle, als ich mein eigenes Mixtape hörte, fiel erneut ins Nichts, mit vielen Geigen im Soundtrack, Ukulele und wenigen tiefen, ruhigen Beats. Die Musik brach jetzt mir mein Herz, erzählte sie doch von der Sehnsucht nach dem vermutlich Unwiederbringlichen, vom Heiligen Gral aller Popmusik, vom Elend des Verlusts, vom gebrochenen Herzen, und all diesen Schmerz erlebte ich gerade wirklich.


  Ich bin nicht der Typ von Mann (wenn es den denn gibt), der weint. Wohl, weil die Erfahrung gezeigt hat, dass ich nicht mehr aufhören kann, wenns einmal losgeht, habe ich schnell wieder damit aufgehört, überhaupt anzufangen. Aber dieser Moment wäre der richtige gewesen, anzufangen und nicht wieder aufzuhören mit dem Weinen.


  Nach einer knappen Stunde in Verzweiflung verwirrter Fahrt durch die Stadt fand ich mich vor der Tür von Adrianas Freundin Nicole wieder. Ich ließ den Wagen ausrollen, wählte eine andere, optimistischere Musik, stellte das Licht aus und ließ mich in die Vergangenheit entführen.


  6.


  Ich hatte bis eine Woche nach dem Bankett gewartet. Dann schickte ich Adriana eine SMS: T wartet! LG T. Wenige Minuten später kam die Antwort: Du Schuft! E. Ich antwortete: Gern, nur wann und wo? Und war verblüfft von der Nachricht, die wiederum keine halbe Stunde später auf dem Display meines Handys auftauchte: Such uns bitte ein Zimmer, Freitagnachmittag, 17 Uhr, irgendwo in der Innenstadt!


  Ich war erfreut, jubelte in mir, musste lächeln (und all das geschickt überspielen, weil ich gerade in einem Meeting saß). Ich hatte nicht gedacht, dass Adriana je und dann so bald so direkt sein würde. Ich war wirklich gespannt auf dieses Date.

  



  Ich buchte ein schönes, sonnendurchflutetes Zimmer in einem zentral gelegenen Hotel, das wir beide leicht und unerkannt erreichen konnten, sandte Dir die Adresse und die Zimmernummer und ging gleich nach oben. Da ich einige Minuten zu früh war und von der Arbeit kam, nahm ich eine ausgiebige Dusche. Mein Körper wurde warm und weich, und ein wunderbares Gefühl der Entspannung breitete sich in mir aus. Ich war aufgeregt, angenehm erregt, duftend, warm, geborgen und legte mich nackt und noch feucht aufs Bett.

  



  Ich dachte an Dich, dass Du nun auf dem Weg zu mir warst, und daran, was gleich passieren würde. So lag ich auf dem Bett, streichelte meinen Penis, dämmerte in meinen vorfreudigen Gedanken und wartete. Plötzlich klopfte es an der Tür. Ich sagte leise Deinen Namen und hörte ein atemloses »Ja!« von der anderen Seite der Tür. Schnell warf ich mir einen Hotelbademantel über und öffnete. Dort standest Du, außer Atem, aufgeregt, lächelnd, strahlend, schautest an mir auf und ab, und eine leichte Ironie erschien in Deinem Blick und etwas Furcht und eine große Lust, es so frei und leicht und erfüllend wie unseren ersten Abend sein zu lassen.

  



  Ich zog Dich ins Zimmer, nahm Dein Gesicht sanft zwischen meine Hände und liebkoste Deine Lippen. Nach einigen Küssen öffnete sich Dein herrlicher Mund, und unsere Zungen begannen sanft, sich abzutasten, lernten einander wieder, besser kennen, mochten das Spiel und spielten voller Spaß und Gier miteinander. Du presstest Dich an mich, legtest Deine Arme um meinen Nacken und ließest mich Deinen Körper spüren, ganz dicht bei mir. Ich legte meine Hände auf Deine Pobacken und drückte Dich ebenfalls an mich. Du spürtest meine Erregung, und ich roch Dein neues Parfüm.

  



  Ich glitt mit meinen Händen unter Deinen Rock, ließ einen Finger in Deinen Slip gleiten und zog ihn herunter. Ich ging in die Hocke, so dass mein Gesicht direkt vor Deiner Scham war. Ich hob leichthin Deinen Rock an und betrachtete voller Appetit dieses prachtvolle Wunder weiblicher Sexualität. Ich zog Dich zu mir und küsste Dich dort. Ganz unschuldig noch. Feine, kleine, zärtliche Küsse auf Deine Scham, die ein erstes Versprechen waren und ein erotischer Willkommensgruß.

  



  Während ich Dich liebkoste dort und sanft streichelte, Deine Scham, Deine Schenkel, Deinen Po, warfst Du Dein Shirt ab und Deinen BH, und als ich mich wieder vor Dich stellte, sah ich Deine schönen Brüste, die sich vor Aufregung und Erregung hoben und senkten, und ich erfreute mich an diesem wunderbaren Anblick. Du schenktest mir wieder die Lippen zum Kuss, und ich warf den Bademantel ab, stand nun ganz nackt vor Dir. Mit ein, zwei Handgriffen hatte ich Deinen Rock geöffnet, und er rutsche Deine schönen Beine hinab.


  Wir küssten uns minutenlang, leidenschaftlich, und Du legtest sanft reibend Deine Hand um meinen steifen Penis, während meine Hände Deinen Körper entlangglitten und jeden Zentimeter Deiner seidigen, duftenden Haut streichelten. Ich zog Dich zum Bett, und wir ließen uns fallen. Da lagst Du auf dem Rücken auf dem Bett, die Beine leicht gespreizt, legtest die Hände hinter den Kopf, schobst die Brüste vor und schmiegtest Dich in die weichen Kissen im vollen Bewusstsein der fesselnden Macht Deiner Schönheit und in vollem Vertrauen auf meine Lust, mit der ich diesen, Deinen Körper mit aller Zärtlichkeit, Lust, Lüsternheit und Verspieltheit verwöhnen würde.


  Ich hockte mich neben Dich. Ließ meine Hände über Deinen Körper gleiten, sie jede Pore gründlich mit den Fingerspitzen erforschen, betrachtete jeden Zentimeter Deiner schimmernden, rosigen Haut freudig und trank alles als Bild und Geschenk einer zukünftigen wundervollen Erinnerung. Ich streichelte Deine Brüste, begann, ihre Spitzen zu liebkosen, die Hügel zu küssen, ihre perfekt von der Natur geformten Rundungen mit meinen Händen zu umfahren und zu umfassen. Ich streichelte Deinen Bauch, ließ meine Zunge Dich kitzelnd in Deinen Nabel fahren und küsste, streichelte mich dann fort, weiter hinab Kuss um Kuss zum Hügel nicht Deiner Scham, sondern Deiner Lust. Deine Beine öffneten sich, lockten mich auf den Weg hinab zu Deiner schon feuchten, wohlschmeckenden Spalte. Ich kostete Dich dort, probierte Deinen Saft, trank Deine Lust und mischte sie mit meinem Speichel. Ich öffnete Dich mit den Fingern, dass meine gierige Zunge die zarteste Stelle Deines Körpers sanft umspielen konnte. Ich nahm Dein kleines Knöpfchen sanft zwischen meine Zunge und meine Zähne, streichelte es mit der Zunge und spürte, wie sehr Dir all dies gefiel. Du tauchtest Stück für Stück hinab in die tiefe Wollust, die Begierde und die Schamlosigkeit, die vollkommenen Genuss verspricht. Ich spürte das Flattern Deiner Bauchdecke, hörte leise Worte des erregten Wohlgefallens aus Deinem Mund dringen.


  Ich drehte Dich auf die Seite, legte meinen Kopf auf die Innenseite Deines Schenkels und fuhr fort, Deine Lust zu steigern. Während ich Dich dort unten verwöhnte, begannst nun auch Du, meinen Luststab zu liebkosen. Mein harter Penis reckte sich prächtig Deinen feuchten roten Lippen entgegen. Aber Du nahmst ihn nicht gleich mit seiner Spitze auf. Du küsstest den Schaft, ließest ihn zwischen Deinen feuchten Lippen hin und her gleiten und riebst ihn langsam, sehr liebevoll zwischen Deinen schönen, die unglaublichsten Zärtlichkeiten spendenden Händen. Schließlich, ich glitt gerade voller Lust so tief mit meiner Zunge in Dich, wie es nur ging, nahmst auch Du meinen Penis in die warme, dunkle Mundhöhle auf. Sanft schobst Du ihn zwischen den halb geöffneten Lippen hindurch und begrüßtest ihn dort mit Deiner Zunge, die für die Ekstase, in der wir uns schon befanden, unglaublich sanft, besonnen, verträumt und langsam seinen zarten rosa Kopf umfuhr und ihm ein Gefühl unendlicher Lust und Zuneigung einhauchte.


  So hätten wir ewig umschlungen einander weiter lüstern reizen können. Hätten, die Lust auf höchster Höhe balancierend, noch Stunden uns verwöhnen können, nichts hätte uns an diesem Spiel je langweilen können  doch wir wollten weiter hinauf auf den Gipfel der Lust, hatten dieses Plateau gemeinsam erforscht und nahmen uns nun bei den Händen, um zusammen ganz hinauf ins Licht zu steigen.


  Also legte ich mich auf den Rücken, streckte Dir meinen von den Künsten Deiner Lippen und Deiner Hände gänzlich gehärteten Penis entgegen, der Dich einlud, auf ihm Platz zu nehmen. Du setztest Dich rittlings auf mich, den Rücken meinem Gesicht zugewandt. Leicht glitt er in Dich hinein, erfüllte Dich, spießte Dich auf, hob Dich weiter hinauf in der Lust.


  Ich streichelte Deinen Rücken, sanft, nahm den Moment der Ruhe gern, um Kraft zu sammeln für den weiteren Aufstieg  da begannst Du auch schon, Dich Schlag auf Schlag an mir zu reiben, den Dorn tiefer in Dein Fleisch zu treiben, Lust und Schmerz und Mehr und Mehr zu wollen. Ich legte meine Hände unter Deinen Po und half Dir gern beim hitzigen Auf und Ab. Ich spürte das Pochen und die Hitze des Blutes, das voller Leidenschaft durch Deine Adern schoss.


  Nach einer Weile verloren wir die Kontrolle über unsere Unterleiber. Was als leichtes, kultiviertes Spiel der Lust begonnen hatte, wandelte sich nun, nachdem wir die Herrschaft über unsere Körper und Gedanken hatten fahrenlassen, in ein animalisches Stampfen, gegeneinander Schlagen unserer Geschlechter, die nun mehr miteinander kämpften, nur um alles auf der Welt noch lüsternes Fleisch sein wollten, weil sie nicht weiter ineinander konnten, die sich verschlangen, um des Verschlingens willen.


  Ich spürte die Schweißperlen, die meine Hände noch leichter über Deinen Körper gleiten ließen. Ich hielt von hinten Deine Brüste. Ich hatte beim Atmen nur noch das Gefühl, ganz tiefes Brummen zu sein, Du warst ein Stöhnen, Knurren, Hecheln, ein herrliches, entfesseltes, völlig allen Zwangs befreites Naturwesen. Nichts begehrte ich mehr auf der ganzen Welt in diesem Moment, niemandem wollte ich näher sein.


  Da explodierte es in uns. Wie eine Kettenreaktion. Ich kam zuckend in Dir und meine heiße, weiße Explosion legte den Funken an das Feuerwerk, das sich nun in Dir entzündete. Wie Feuer raste es durch Dich und war Glück und Lachen und plötzliche Entspannung, Nähe, unglaubliche Nähe und Rausch und Licht.


  Wir fielen zurück, glitten aufeinander, hielten einander fest, küssten uns wahllos und dämmerten noch lange dann dahin. Jeder ganz bei sich und doch so sehr gemeinsam im schönen Moment. Wie Schlafwandler fuhren unsere Hände über den Körper des andern, wie im Traum fanden sich auch unsere Lippen zu einem nicht enden wollenden, dankbaren Kuss.


  7.


  Als der Morgen dämmerte, erwachte ich in meinem Wagen. Mein Rücken tat mir weh, meine rechte Hand kribbelte. Ich brauchte eine Weile, bis ich wieder wusste, wo ich war, und einen Blick auf meine Uhr, um herauszufinden, wie lange ich geschlafen hatte. Ein herrlicher Sommertag schickte sich an, hinter dem Horizont hervorzuklettern, aber es war noch viel zu früh, um sich bei Nicole, vor deren Tür ich noch immer parkte, zum Frühstück einzuladen. Also fuhr ich in Richtung meiner Wohnung, kaufte an einer Tankstelle Croissants und stand 20 Minuten später in meiner Küche.


  Meine Reinmachefrau hatte die Freitagspost säuberlich auf den Tresen gestapelt, der den Living Room von der offenen, ebenfalls geräumigen Küche trennte. Ich nahm den Stapel, blätterte ihn durch, um nachzusehen, wer neben den Marketingexperten der umliegenden Supermärkte und Möbelhäuser noch meine ungeteilte Aufmerksamkeit erwartete, während ich meine Espressomaschine warmlaufen ließ und die Croissants auf den Toaster legte, um wenigstens ihnen wieder etwas Leben einzuhauchen. Da stoppte ich erschrocken. Ein Brief der Oberpolizeidirektion. Hatten sie mich jetzt doch erwischt? Würde es mir gelingen, meine Anwesenheit am Unfallort zu erklären, ohne dass sich eine Beziehung zwischen Adriana und mir ergab, die das Vertrauen ihres Mannes in ihre Treue erschütterte und, schlimmer noch, Adriana in der Erinnerung ihrer so grenzenlos geliebten Tochter als dumme Ehebrecherin dastehen ließ, die auf ihrer krummen Tour auch beinahe ums Leben gekommen war? Und ob das beinahe mehr war als meine vage Hoffnung, würde sich auch erst zeigen. Ich schaffte es gerade noch, die Croissants vom Toaster zu schlagen, damit sie nicht ganz verbrannten. Dann kochte ich missmutig vor mich hin brütend meinen Kaffee, stellte Butter, Marmelade und Zucker bereit und setzte mich an den Tresen. Den Brief legte ich ungeöffnet wieder auf den Stapel Post.


  Um mich abzulenken, ließ ich die Nachrichten, die seit Freitagmorgen auf dem Anrufbeantworter gelandet waren, ablaufen. Eine Nachricht meines Vaters, der in ernstem Ton um Rückruf (»endlich einmal!«) bat, zwei Nachrichten meiner Assistentin, dass ich Ronald und Susanne dringend wegen des Skripts anrufen solle, eine Nachricht meines Steuerberaters, der um die Einreichung einiger Unterlagen bat (»Um es kurz machen, ich schicke Ihnen noch mal eine Mail!«), Peter, der sich Sorgen um mich machte, weil ich, wie er das ganz vorsichtig sagte, gestern bei meiner Stippvisite im Büro wirklich fertig ausgesehen hätte (»Du solltest drüber nachdenken, bei einer Momo-Verfilmung als Grauer Mann unterzukommen.«). Er schlug vor, dass wir uns am Wochenende träfen. Zuletzt eine Nachricht von Nicole, Zeit: 4:37 Uhr: »Sag mal, Leon, stehst du mit ausgeschaltetem Handy da gerade unten vor meinem Haus und, wenn ich das richtig sehe von hier oben, schläfst du? Muss ich mir jetzt auch noch Sorgen um dich machen? Melde dich doch bitte mal, okay? Aber bitte nicht vor elf Uhr, mein großer Schatz.«

  



  Ich frühstückte zu Ende. Dann traute ich mich endlich, den Brief von der Polizei zu öffnen, und war wenigstens in dieser Hinsicht erleichtert. In dem Brief war lediglich ein Strafzettel, datiert auf den Abend des Unfalls. Es gab aber keinen Hinweis darauf, dass jemand das Falschparken meines Wagens genau neben der Unfallstelle mit dem Unfall selbst in Verbindung gebracht hätte. Ich versuchte, den Rückenwind der guten Nachricht zu nutzen und endlich das Skript für den Film zu lesen, um wenigstens meinen Job vernünftig durchzuziehen. Ich ging ins Bad, duschte, zog mir eine Jogginghose und ein warmes Sweatshirt an und legte mich mit dem Skript zum Lesen auf mein Sofa. Nach wenigen Minuten schlief ich wieder tief und fest.

  



  Ich erwachte vom Klingeln meines Telefons. Als ich es gefunden hatte, sprang schon der Anrufbeantworter an. Es war noch einmal Nicole. Dass auch sie mir eine gute Freundin geworden war, hatte seinen Grund in Adrianas Experimentierfreude und ihrem Mut, Dinge, die sie sich von Herzen wünschte, auch anzugehen. Aber bevor ich dazu kam, mich für Adriana an dieses exquisite Fest der Erotik, das wir zu dritt in Nicoles Haus gefeiert hatten, zu erinnern und es für Adriana niederzuschreiben, musste ich natürlich erst einmal mit Nicole sprechen, die sich augenscheinlich wirklich Sorgen um mich machte. Also rief ich Nicole direkt zurück, ließ den Spott, den sie mit manchem liebevoll ironischen Schatz, Liebling, Darling oder auch Hase verzierte, über mich ergehen, bis wir auf Adriana zu sprechen kamen. Nicole hatte sich zwei Tage zuvor an einen guten Freund, einen renommierten Neurologen, gewandt, der versprach, sich in der Sache einmal mit seinem Kollegen in der Klinik in Verbindung zu setzen und nachzuforschen, wie der genaue Zustand Adrianas einzuschätzen sei und wie man sich ihre Aussichten vorzustellen habe. Aber auch dieser gute Freund hatte Nicole gesagt, man müsse da den Ball wirklich flach halten, und auch er nannte ihr als Schlüssel, Nicole wusste den Fachterminus nicht mehr, aber eben so etwas in der Art eines total glücklich machenden emotionalen Schocks. »Was immer Ralf damit sagen wollte«, grummelte Nicole ins Telefon.

  



  Da wir uns lange nicht gesehen hatten, verabredeten wir uns für den späteren Abend in Nicoles Lieblingsclub, dem Blue Sky im Hilton. Nachdem ich aufgelegt hatte, startete ich meinen Mac und rief Peter an, um mich mit ihm zum sonntäglichen Frühstück im Park Café zu verabreden. Meinem Vater sagte ich einen möglichen Besuch am Sonntagnachmittag zu, und nach einem kurzen Blick auf Simones Dienstplan, den sie mir gemailt hatte, sah ich, dass der Sonntagabend endlich wieder ein Abend an Adrianas Seite sein würde.


  Ich saß eine ganze Weile vor meinem leeren Word-Dokument, bis mir die richtige Geschichte für den morgigen Abend einfiel. Unser Rendezvous mit Nicole hatte ich aus dramaturgischen Gründen vertagt, da ich eine langsame Steigerung der erotischen Dosis erreichen wollte, und das Date bei Nicole, das in wirklich ekstatischem Geschrei und unglaublich glücklichem Gelächter geendet hatte, sollte einer der Höhepunkte sein.


  8.


  An diesem schon lange vergangenen Wochenende hatte Adriana viel freie Zeit. Ihr Mann war auf Geschäftsreise und Toni bei einer Freundin eingeladen. So hatte ich mir einen kleinen abendlichen Sommerausflug für uns ausgedacht. Ich war einige Tage zuvor darauf gekommen, als ich nachmittags bei einem unserer Schauspielerklienten eingeladen war, der sein Domizil aufs Land verlegt hatte, rund eine Stunde von Hamburg entfernt. Als ich zu ihm fuhr, eine wundervolle Strecke über alte Alleen, die zum Teil wie wirkliche Laubtunnel gewachsen waren und die die sommerliche Sonne in ein oscarreifes Blitzlichtgewitter verwandelte, sah ich etwas entfernt ein kleines Freibad. Vermutlich, weil ich mich seit meiner Begegnung mit Adriana mit ständigen erotischen Hintergedanken herumschlug, bog ich in die Seitenstraße ab und nahm das Bad in Augenschein. Ein Becken, ein Sprungturm, ein kleines Gebäude, drei ältere Herrschaften und zwei Jungen schwammen und spritzen da herum. Ein sehr alter Bademeister, der im Notfall der erste zu Rettende gewesen wäre, bewachte milde lächelnd die Szenerie. Vorne prangte ein Schild: Die Wassermänner e.V. von 1956, und die Öffnungszeiten waren wochentags 11.00 bis 17.00 Uhr sowie nach Absprache. Nach Absprache klang gut. Ich ging also zum Herrn Bademeister, stellte mich vor, lachte freundlich und kam sogleich auf mein Thema. Ich würde meiner Freundin gern einen Heiratsantrag machen und dazu einen ganz besonderen Ort suchen für ein tolles sommerliches Picknick und na so lala, er wisse schon, das sei ja heute alles etwas freier, und wir wären da gern wirklich allein. Ich sei natürlich bereit, der Vereinskasse etwas zu spenden, ob ein Betrag von 200,- Euro angemessen sei, wenn ich das Bad am Samstag so vermutlich ab 21.00 Uhr für ein bis zwei Stunden ganz privat nutzen wolle. Es sei eben eine Ausnahmesituation wegen der Verlobung, und ich wäre total glücklich, wenn das ginge. Der ältere Herr dachte nicht lange nach, sagte, na, da müsse man wohl mal eine Ausnahme machen, und erklärte und zeigte mir, wo ich am Samstag den Schlüssel finden könne, wo das Licht angehe und wo ich den Schlüssel dann wieder zu deponieren hätte. Ich gab ihm meine Karte, falls doch etwas dazwischenkäme, gab ihm die 200,- Euro, wir schüttelten uns nun ernsthaft und freundschaftlich die Hand, und das Geschäft war unter Männern besiegelt.


  Mich über diesen schönen Coup freuend, fuhr ich weiter zu meinem Klienten, schickte, bevor ich sein Haus betrat, Adriana diese SMS: Adriana, Samstag gibts eine Landpartie!, und ließ mir, bevor ich meinen Klienten wieder verließ, von diesem noch ein gutes Restaurant in der Gegend des kleinen Schwimmbades nennen.

  



  Nach dem köstlichen Essen im Garten des Landrestaurants, an einem weiß gedeckten Tisch unter einer bestimmt tausendjährigen knorrigen, verwilderten Eiche, die schon alles gesehen hatte, was es unter einer Eiche so zu sehen geben konnte, Zeugung, Geburt, Tod, Krieg und Frieden, nach einigen Gläsern leichten Landweins und einigen Portionen unglaublich liebevoll zubereiteter ländlicher Speisen fuhren wir über eine dieser herrlich kühlen Alleen zu den Wassermännern. Du musstest sehr lachen, als ich Dir nach dem Dessert eröffnete, dass wir mit ebendiesen Wassermännern noch ein Rendezvous hätten. Und nachdem Du dreimal »Das glaub ich nicht! Das glaub ich echt nicht! Nein wie toll, das glaub ich nicht!« gesagt hattest, wie eine kleine Zauberformel, waren wir auch schon bei den Wassermännern angekommen. Du hattest gar nicht auf mich geachtet, hattest Dich blitzschnell entkleidet und warst mit einem Freudenschrei ins Wasser gesprungen. Es machte Dir solchen Spaß, da zu schwimmen, zu springen, herumzutollen und zu spritzen. Ich war glücklich darüber, Dir offensichtlich einen Herzenswunsch erfüllt zu haben, und schubste Dich immer wieder ins Wasser oder warf Dich hoch, so dass Du quietschend ins erfrischende Nass platschtest.


  Als sich die erste Euphorie gelegt hatte, holte ich die Kühltasche, die ich mit dem Nötigsten bestückt hatte, Prosecco, Obst und Gläsern, und baute uns an einem kleinen Tisch, neben dem zwei alte gestreifte, mit Leinen bespannte Liegestühle standen, ein liebliches Stillleben. Auf die Stühle legte ich weiche, große Badetücher, und so ruhten wir einen Moment, tranken, genossen den frischen Saft des Obstes, in das wir bissen, und sagten kein Wort. Die Sonne verschwand allmählich hinter den Bäumen, schickte aber noch genügend Energie, um unsere Körper warm zu halten. So lauschten wir gebannt der plötzlichen Stille, und Du warst wie benommen vom Sommerglück, das da heute so unverhofft über Dich hergefallen war.


  Ich nahm Dich bei der Hand und zog Dich aus Deinem Liegestuhl hoch. Als wir voreinander standen, küsste ich Dich das erste Mal an diesem Abend. Ich hielt wieder Deinen Kopf zwischen meinen Händen, meine Augen sandten Dir den von uns beiden ganz offensichtlich und zu Recht tabuisierten Satz: »Ich liebe Dich!« Aber ich blieb stumm, und Du verstandest ohne meine Worte jeden meiner Gedanken. Ich küsste Deine Stirn, Deine Wangen, Deine Nase, zärtlich, leicht, hingehaucht, streichelte Dein Haar, Deinen Hals. Du schmiegtest Dich an mich, hieltest Dich an mir fest, Deine Stirn an meinen Hals gelegt, in Gedanken versunken, in Erwartung dessen, womit wir uns gleich verwöhnen würden. Du schautest in den Sonnenuntergang. Die Sonne färbte Deine Brüste, Deinen Bauch, Deine Beine mit ihrem Rot in ein tiefes, anziehendes, wundervolles Braun, und wir beide wollten in genau diesem Moment die Zeit zum Stillstand bringen. Einfach stehen bleiben, die Nähe genießen, den Geruch des abendlich aufgeheizten Grases, das die erste Feuchte des Abends gierig trank, den warmen Wind, der uns streichelte, Deine Berührungen, Dein Atem, das Bild Deines Körpers in seiner Pracht, im malerischen Spiel der sommerlichen Abendpalette, mit der der größte aller Maler diese Szenerie gerade für uns allein schuf.


  Wir gingen langsam, ahnend, ersehnend, was wir nun tun würden, miteinander wieder in das warme Wasser des kleinen Schwimmbades. Wir tauchten unter und schwammen noch einige Runden jeder für sich. Ich beobachtete Dich dabei. Du warst eine so wundervolle Schwimmerin. Das Wasser glitt, vermutlich, weil es ebenso Deine Nähe suchte wie ich und Dich in seiner Lust auf Dich ganz verschlingen wollte, wie ich, völlig geräusch- und widerstandslos an Deinem schönen Körper entlang, umschmeichelte Dich und trug Dich sanft auf seiner Oberfläche. Ich schaute auf die Bäume, hinter denen die Sonne nun bereits versank und alles ein letztes Mal in ein warmes, schönes, der Haut schmeichelndes Licht hüllte. Da spürte ich Dich neben mir im Becken, Adriana, und es wurde langsam dunkel, nur in unserem Becken glomm noch schwach die Beleuchtung.


  Wir genossen unser Alleinsein hier an diesem zauberhaften Ort, das Spiel, spritzten mit dem Wasser und ließen uns dann zum Beckenrand treiben, wo Du, um Dich zu entspannen, die Arme ausgebreitet Dich am Rand haltend, ruhig mit den Beinen rudertest und in den Himmel sahst.


  Ich schwamm neben Dich und küsste wieder Deinen schönen, sinnlichen Mund, den ich so sehr begehrte in dem Moment, dass es mich beinahe zerriss, Deine weichen Lippen, und ich streichelte Deine herrlichen Brüste. Du zogst mich an Dich, legtest Deine Beine fest und fordernd um mich, und wir schwebten uns küssend, unser Gewicht nicht mehr spürend durch das warme Nass.


  Ich wollte jetzt ganz nah bei Dir sein, und Du tatest es mir gleich. Im flacheren Bereich, Du schwammst, schwebtest, leicht gestützt von mir wie eine kleine Elfe auf dem Rücken im Wasser, als hättest Du Flügel, und schautest in den weiten, abendlichen Himmel, in dem die ersten Sterne blinkten. Während ich Deinen berauschenden Körper, Deine schönen Brüste im blauen Licht des Wassers und den letzten tiefroten Strahlen der sterbenden Sonne bewunderte und mit meinen Augen ihre süßen Formen verschlang, begann ich, Deine Scham, die vor mir schwebte, zu streicheln, zu küssen, zu lecken, zu saugen. Du entspanntest in der Erregung, breitetest wieder die Arme weit aus, ganz Genuss, ganz Wollust, ganz bei Dir und ganz so, als wolltest Du nun das ganze Universum umarmen, und ließest mich Dich in eine nicht enden wollende Lust hinauflecken.


  Nun nahmst Du Dich meiner an. Legtest Deine Hände unter meinen Hintern, so dass Dir mein sehr erregter Penis aus dem Wasser entgegenragte wie die Flosse eines Hais, und seine zarte feste Spitze fand in der warmen dunklen Höhle zwischen Deinen Lippen einen aufregenden Platz und schloss dort mit Deiner gierigen Zunge innige Freundschaft.


  Nachdem wir einander noch einige Male auf diese Art stimuliert, gekost, gekostet hatten, drang ich ganz sanft, langsam, behutsam in Dich ein. Ich wollte die Schönheit des Moments nicht einmal durch eine plötzlich aggressive, vielleicht sogar sehr erregende Bewegung verletzen. Ich schob Dich, die Du wieder mit ausgebreiteten Armen und Beinen, ganz dem Moment, der Lust und der Schönheit verschrieben, ganz offen, mit meinem Penis in Dir im Wasser schwebtest, in sanften, nur angedeuteten Stößen durch das Becken. Ich sah, wie Deine Brustwarzen, die ich küsste, während ich Deine Brüste streichelte, fest wurden vorm Höhepunkt. Ich spürte Dein Zittern, das Beben Deiner Bauchdecke, spürte, wie Du mich in Dir fester und fester in kleinen Schüben, Wellen umklammertest. Als Du kamst, zog ich Dich fest an mich und hielt Dich lange so geborgen in den Armen, während wir den Abendhimmel ansahen, die Sterne, den großen Wagen, den Nordstern glitzern sahen …
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  Das Blue Sky lag im 21. Stock des Hilton und bot neben einer der bestsortierten Bars auch den definitiv besten Blick über die Stadt. Ich hatte in der Tiefgarage des Hilton geparkt und nahm den schnellen Aufzug, der durch das Hotel direkt in den blauen Himmel raste. Im Fahrstuhl änderte sich die Farbe in den zwei Minuten, die man bis oben fuhr, wirklich von normalem Licht hin zu Himmelblau, und die Musik begann ebenfalls schon im Fahrstuhl, so dass ich bereits lässig eingegroovt den Club erreichte. Das unaufdringliche Stampfen der Housemusic verbreitete zwischen den ziemlich aufgestylten, nicht mehr ganz so jungen Besuchern eine angenehme Fröhlichkeit  fast alle waren gekommen, um sich in ihrer nicht immer ganz natürlichen Schönheit zu präsentieren, zu trinken, zu tanzen und am Ende bitte auch eine oder einen fürs Bett mitzunehmen.


  Ich suchte mir einen Platz an der Bar, von dem aus ich den Eingang im Blick behalten konnte, denn Nicole war natürlich zu spät dran, wie sich das für eine Lady gehört, hätte sie hinzufügt. Ich orderte mir einen Moscow Mule und eine kleine Flasche Mineralwasser. Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen, ob ich noch ein bekanntes Gesicht finden würde. Ich blieb an einem brünetten Hinterkopf hängen, folgte ihm vom anderen Ende der Bar über die Tanzfläche bis zu einer der Sitzboxen im hinteren Teil des Clubs. Als die Frau sich etwas zu mir drehte, sah ich, dass ich richtig geraten hatte: Es war Marie, eine Schauspielerin, die eine Zeitlang in Vorabendserien mitgespielt hatte und deren eigenes strahlend schönes Gesicht seitdem in der Fernsehszene als verbraucht galt. Das war insofern wirklich schade, da sie im Gegensatz zu vielen ihrer Serienkollegen eine wirklich gute Schauspielerin war. Ich winkte ihr zu, sie winkte lachend zurück und schlenderte mit einem kaum zu übertreffenden Modelhüftschwung und großen, energischen Schritten zu meinem Platz an der Bar. Ich küsste zur Begrüßung ihre Wangen und begann unsere Konversation mit einem Kompliment. Wie überaus reizend sie mir immer erscheine und wie sehr mir die letzte Theaterproduktion, in der ich sie gesehen hatte, ein Klassiker in einer extrem reduzierten Version, Marie spielte eine der untergehenden jungen Königinnen mit jeder Faser ihres Körpers wirklich eindrücklich, wie sehr sie und ihr Spiel mir gefallen hätten. Sie erzählte mir, dass sie sich vor kurzem mit ihrer Agentur überworfen habe und nun ohne Agenten dastehen würde. Und dass sie sich gern von mir betreuen lassen würde. Das Wort betreuen konnte sie auf eine so gleichzeitig unschuldige und anzügliche Art sagen, dass es mir warme Schauer über den Rücken laufen ließ. Ich legte frohgemut meinen Arm um Maries schlanke Taille und sagte, ich sei, was sie beträfe, immer schon zu jeder Schandtat bereit gewesen und stünde ihr natürlich jederzeit zu Diensten. Sie zog mit beiden Händen meinen Kopf zu sich herab, küsste mich aufreizend auf den Mund und rief: »Ja, dann bis später vielleicht! Würde mich freuen!«, und tänzelte zurück zu der Gruppe, mit der sie gekommen war. Dann drehte sie sich noch einmal zu mir und machte mit ihrer Rechten diese Lass uns Telefonieren-Geste.

  



  Wenige Minuten später, ich nippte gerade an meinem zweiten Wodka Sour und versuchte, noch einmal den reizenden Blick der schönen Marie aufzufangen, betrat Nicole den Raum. Ihr Auftritt hätte einen roten Teppich verdient und eine Phalanx von Fotografen, so atemberaubend hatte sie sich aufgemacht. Ihr schlanker, durchtrainierter Körper wurde von einem Hauch von kurzem Kleid mehr von feinen Seidenfäden umsponnen denn bekleidet. Durch die Erinnerung an ein Kleid, oder auch den lichten Seidennebel, hindurch sah man ihren Spitzenslip. Ihre kleinen, festen Brüste sprangen, von keinem BH gezügelt, fröhlich lockend bei jedem ihrer Schritte umher. Sie ließ alle Männer in ihrer Umgebung aufmerken und mit ihren Blicken an ihr kleben bleiben wie Insekten an diesen schlimmen braunen Fliegenfängern. Zur Vollendung ihres Outfits trug sie, wohl um die Bodenhaftung nicht völlig zu verlieren, schwere, schwarze Stiefel, die noch einem Hells Angel zur Ehre gereicht hätten. Nicole war trotz ihres mir eher langweilig erscheinenden Berufs eine wirkliche Diva, absolut Bigger than Life und von einer erotischen Ausstrahlung, dass sie selbst bei Stromausfall das ganze Blue Sky erleuchtet hätte.


  Als Nicole mich erreichte, rutschte ich von meinem Barhocker und schloss sie wirklich erfreut in die Arme. Sie schmiegte sich an mich, und plötzlich verstand ich, wem dieses freizügige Outfit galt. Noch bevor wir ein Wort gewechselt hatten, waren wir schon beim Vorspiel angelangt. Ich flüsterte Nicole ins Ohr, dass ich seit Ewigkeiten keine Frau mehr gesehen hätte, die mich so mit ihrem Kleid beeindruckt hätte wie sie gerade, und fragte, von wem es sei. Sie antwortete mit einem unverständlichen japanischen Namen und nannte mich einen elenden, altmodischen, sentimentalen Romantiker. Dann küsste sie meine Wange.


  Wir sprachen natürlich erst eine ganze Weile über Adriana, ihren schrecklichen Zustand, den Unfall, andere Unfälle, verstorbene Freunde und woran sie gestorben waren, aber bald war es einfach zu laut, um sich weiter über ernste Dinge zu unterhalten. Also schaltete Nicole mit einem über die Musik hinweg deutlich wahrnehmbaren klack in ihrem Kopf auf Partyprogramm um, legte die Programme Sex haben und Drogen nehmen in den Startordner, startete blitzschnell ihr Betriebssystem neu und fragte, ob ich auch etwas ungelöschten Kalk haben wolle. Dies war ein Scherz, den ich irgendwann mal in ihrer Anwesenheit über die Immobilientypen gemacht hatte: dass die einzige Beziehung, die sie zum Bauen hätten, wäre, dass sie sich hin und wieder ungelöschten Kalk durch die Nase jagen würden. Auch Nicole war eine dieser schniefnäsigen, arbeitswütigen, ehrgeizigen Kokserinnen. Ich wusste, dass Nicole mit der entsprechenden Dosis intus auch in Sachen körperlicher Liebe nicht zu halten (und kein bisschen wählerisch) war.


  Ich lehnte das Drogennehmen lächelnd ab, bot aber an, mit ihr zu kommen. Sie schnappte sich meine Hand, und zusammen durchquerten wir den Raum in Richtung des Endes der Bar. Dort saß in einem dunklen Anzug offensichtlich der Geschäftsführer des Clubs bei einem Drink und beobachtete mit regungslosem Gesicht den Ablauf der Geschäfte. Nicole spazierte geradewegs auf ihn zu, beugte sich zu ihm, legte ihre Hand schon etwas zu hoch auf seinen Oberschenkel und redete mit ihm. Er lächelte, kurz bevor Nicoles Hand ganz nach oben gerutscht war, drückte einen für mich unsichtbaren Knopf unterhalb des Tresens, und hinter ihm schwang aus der Holzvertäfelung eine Tür auf. Nicole zog mich in den Raum und trat die Tür hinter sich mit dem Fuß zu.


  Der Ausblick war berauschend. Der kleine, nur vom schwachen Licht der Stadt leicht und warm erhellte Raum, spärlich mit Sofa, zwei Sesseln und einem Tischchen möbliert, bot einen unglaublichen Blick über das Lichtermeer des Stadtzentrums, Neonwerbung, Autos, Bahnen, angestrahlte Kirchtürme, futuristisch beleuchtete Bürohäuser  und der Ausblick auf Nicole und das, was sie gleich mit mir anfangen würde, war es ebenso … berauschend.


  Noch während ich wie gebannt den Anblick der unglaublichen Stadtsilhouette genoss, hatte Nicole ihren Slip ausgezogen. Jetzt hockte sie sich vor das kleine Glastischchen und begann, eine dünne Spur weißen Pulvers auf die spiegelnde Fläche zu streuen. Nicole zerstieß mehrmals die Kristalle zu sehr feinem Staub und sog diesen durch ein silbernes Röhrchen in ihre Nase. Die feinen Reste, die zurückblieben, schob sie mit einem Finger zusammen, leckte den Finger an, so dass der feine, kristalline Staub haften blieb, stand auf und rieb sich mit einem von der Droge bereits verwischten Lächeln das restliche Kokain zwischen ihre Beine.


  Ich zog Nicole an mich und wollte sie küssen. Sie aber sank zu meinem anfänglichen Erschrecken weg nach unten. Erst als ich spürte, dass sie mit nervösen Händen meine Hose zu öffnen versuchte, wusste ich, dass hier nicht wirklich Überdosis im Spiel war. Wenige Sekunden später hatte Nicole meinen Penis zwischen ihren Händen und leckte ihn mit der Zungenspitze leicht an der Eichel. Als sie ihn dann losließ und er von allein vor ihr stand, lächelte sie zufrieden. Sie griff sich meine Hoden und massierte sie, während sie mein Glied in für mich nicht als Rhythmus zu identifizierenden Zeitintervallen in ihren süßen Mund mit den schmalen, festen Lippen gleiten ließ. Ich sagte ihr leise, wie sehr mich das anmachen würde, und sie schaute lächelnd zu mir auf und quetschte dabei meine Hoden, dass es schon schmerzte. Sofort begann sie wieder, meinen festen, stehenden, vor heißem Blut pulsierenden Schaft zu bearbeiten. Als sie mich kurz beinahe versehentlich Deep Throat nahm, war ich dem Höhepunkt nahe. Nicole stand auf, als sie bemerkte, wie stark ich reagierte, ging zum Fenster, hob ihr Kleid, so dass ihr runder, fester, nahtlos studiobrauner Hintern mich frech anlachte, klatschte sich einmal mit der vollen Wucht ihrer Handfläche drauf, lachte schrill auf und sagte, beinahe lallend: »Leon, lass uns endlich richtig tanzen!« Sie stützte ihre Hände an das kühle Glas der Außenhaut des Hilton, spreizte die Beine und bot mir ihre feuchte Spalte als heiße Einkehr für meinen prallen Penis dar.

  



  Ich drängte mich an sie, ließ meine Hand dorthin fahren, wo Nicole schon sehr feucht geworden war, und rieb ihr Geschlecht. Langsam rutschten ihre feuchten Hände an der Scheibe hinab, ihr Oberkörper erreichte bald die Horizontale, und ihr Geschlecht wölbte sich mir mehr und mehr zu, so dass ich schließlich in einem angenehm flachen Winkel in sie eindrang. Sie stöhnte eine Suada von mich anfeuernden erotischen und extrem verdorbenen Zauberformeln, und obwohl das bestes Kokserinnendelirieren war, gefiel es mir natürlich, auf diese Art Zuspruch zu erhalten. Nach wenigen Stößen hatten wir die Geschwindigkeit und Brutalität der sich vor uns strahlend ausbreitenden Stadt in uns und rammten einander wie die Kontrahenten einer Straßenschlacht. Weil es Nicole offensichtlich gut gefiel, schlug auch ich ihr in kürzer werdenden Intervallen auf die lieblichen Apfelhälften, zwischen denen mein Kolben arbeitete, als gelte es, alternative Energien zu gewinnen. Nicole begann, als der Höhepunkt in ihr sich entzündete, erst langsam, dann immer schneller mit ihren kleinen Fäusten gegen das Glas zu schlagen. Ich musste sie an den Hüften halten, damit sie nicht nach vorn kippte. Sie schlug und hämmerte und versetzte dabei die große Scheibe so in Schwingung, dass ein dunkles, eindringliches, beinahe bedrohliches Brummen entstand. Und in dem Moment, in dem meine Explosion in ihr auch ihre schon aggressive Wollust zum Bersten brachte, schrie sie gegen die Scheibe trommelnd so hoch und intensiv, dass man fürchten musste, dass das Glas vor uns gleich zerspringen würde und wir ineinander verhakt vom Höhepunkt auf die Straße dort weit unten stürzten. Sie legte die Unterarme gegen die Scheibe, ihren Kopf gegen die Unterarme und entspannte kurz, heftig atmend und ihren Po genießerisch an mir reibend.


  Nach wenigen Sekunden der Stille, ich genoss es noch, ihre kleinen, schwitzenden Brüste in meinen Händen zu halten, richtete sie sich auf, drehte sich zu mir, küsste mich auf den Mund und sagte: »Ach, Leon, du bist wirklich ein Freund, Hase, das genau hab ich gerade gebraucht …«


  Nicole wand sich aus meiner Umarmung, ging zu ihrer Handtasche, holte Hygienetücher heraus, bot auch mir eines an und säuberte sich sorgfältig zwischen den Beinen. Keine Minute, nachdem wir fertig waren, hatte sie auch ihren Slip wieder an und stand an der Tür, damit wir gehen konnten. Als wir heraustraten, drängte sie sich an meine Seite, hakte sich bei mir auf eine altmodische Art unter, legte sachte den Kopf an meine Schulter, und ich hörte noch ein leises, zartes, beinahe verliebtes und gar nicht zu ihr passendes Ach!. Dann wurden wir von der Menge im Club umspült, der inzwischen aus allen Nähten platzte, heiß und feucht, wie wir es waren.


  Nicole und ich versuchten, wieder einen Platz an der Bar zu ergattern, aber dort war es gestopft voll. Also nahm ich sie an die Hand, und wir schlenderten durch den Club. Eine Weile standen wir an der Tanzfläche, dann begann Nicole zu tanzen, und ich schaute ihr zu. Ihr Körper war makellos, jede Muskelpartie in ewigen Stunden im Studio definiert, kein Gramm Fett zu viel zu finden, ihre Haut war nahtlos gebräunt und so zart, dass fast keine Poren zu sehen waren. Ihr Haar mittellang, dezent gesträhnt und fein frisiert mit leichten Wellen und Locken in den Spitzen, nicht einmal jetzt, nach unserem leidenschaftlichen Sex im Hinterzimmer und einigen wilden Tänzen, verlor Nicole ihre Frische, Makellosigkeit und auf eine bestimmte Art Unnahbarkeit. Ihr Körper wirkte, als ob ihre Oberfläche zusätzlich mit unsichtbarem Teflon versiegelt wäre, das allen Schmutz, Schweiß, alle Mühen, alle Ängste von ihr abhielt. Ja, vielleicht war es das! Nicoles Körper war ihr Kapital und ihre Waffe, und sie war in jeder Sekunde bereit, ihn als solche einzusetzen. Für Freunde wie mich als phantastisches Lustsubjekt, für andere als bedrohliche und einschüchternde Perfektion einer Mainstreamschönheit, die auf nahezu alle Männer beängstigend erregend wirkte. Plötzlich sah ich sie an, wie sie nun mit einem jungen Mann tanzte, der sie liebend gern auch sofort hinten im Zimmer sich vorgenommen hätte, dachte an ihren Kokskonsum, und sie tat mir sehr leid in ihrer Einsamkeit da drinnen in ihrem luxuriösen Sportwagenbody.
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  Später am Abend stieß ich noch einmal auf Marie. Sie schien, wie ich, die Lust auf diese wilde Party verloren zu haben. Wir stellten uns an die Bar, und sie klagte mir ihr Leid mit der Jobsuche, von ihren letzten Vorsprechen, die teils sehr demütigend gewesen waren, von Castings, auf die sie sich lange vorbereitet hatte und die dann kurzfristig wieder abgesagt wurden. Ich erzählte ihr von Adriana als einer guten Freundin und dass mich die Sache sehr mitnehmen würde und ich keine Ahnung hätte, wie man da etwas tun könne. Marie gefiel meine Art, Anteil zu nehmen, mir gefiel ihre Art, sich auf eine sehr liebenswerte Weise nicht unterkriegen zu lassen und immer weiter an ihrer Karriere, die sie, wie ich fand, absolut verdiente, zu arbeiten. Während wir uns gegenseitig wechselnd bemitleideten und wirklich toll fanden, sah ich Nicole mit zwei anderen Frauen im Hinterzimmer verschwinden. Es war mir egal, ob sie sich gegenseitig befingern würden oder ihre Nasen ruinierten. Ich verspürte deutlich den Überdruss und fragte Marie, ob sie noch bleiben wolle oder ob ich sie nach Hause bringen könne. Sie schaute mich irritiert an, dachte kurz nach, sagte dann mit einem strahlenden Lächeln: »Klar, gerne, ja, wirklich gerne!«, und ging darauf zu ihrer Truppe, um sich zu verabschieden.


  Ich wartete nicht, bis Nicole wieder auftauchte. Ich würde ihr später eine SMS schicken, dass ich mit Marie, die sie nicht kannte, noch etwas trinken gegangen sei, und Nicole wäre zufrieden, dass ich immerhin mit einer Frau abgezogen war. Sollte da ein Anflug von Schmerz gewesen sein, weil es ihr doch gut gefallen hatte an meiner Seite, so würde der kleine Schmerz an ihrer Oberfläche abprallen, auf den Boden fallen, und dort würde er von der Meute im Club einfach totgetreten werden. Mein kleiner Schmerz, weil es auch mir gut gefallen hatte mit Nicole und sie mich wohl längst wieder vergessen hatte, stach allerdings. Aber das war auch nur meine Eitelkeit, die da gerade eins auf die Mütze bekam.

  



  Marie und ich fuhren mit vielleicht fünfzehn anderen Nachtgestalten zusammen mit dem Lift aus dem blauen Himmel wieder zurück in die Wirklichkeit. Marie stand erst neben mir, und als immer mehr Leute in den Fahrstuhl kamen, drehte sie sich mit ihrem Rücken zu mir und lehnte sich sanft gegen mich. Ich wand schützend meine Arme um sie und hielt meine Hände auf ihrem Bauch. Sie legte ihre Hände wie selbstverständlich auf meine und streichelte diese in Gedanken und fast unmerklich. Unsere Körper wurden von den anderen Fahrstuhlinsassen gegeneinandergepresst, und mir gefiel das. Maries Körper fühlte sich an meinem ganz wunderbar an, ihr Geruch, der sich aus ihrem exklusiven Parfüm und einer leichten Note ihres Schweißes mischte, umfing mich und nahm mich gefangen. und fast war ich ein wenig traurig, als wir aus dem Fahrstuhl wieder aussteigen mussten.


  Auf dem Weg zum Wagen sagten wir nichts, waren ein wenig verschüchtert, und als wir losfuhren, erstickte ich jedes Gespräch, indem ich eine neue CD von Agnès Obel einlegte, auf deren Cover sie wunderschön und weise neben einer Eule sitzt und auf der jedes Lied von herzzerreißender Schönheit ist und eine unglaubliche Weite und Sehnsucht hat. Ich drehte die Lautstärke hoch, sah, wie sich Marie in ihren Sitz einrollte, ihr Fenster herunterfahren ließ und die Fahrt wie einen traurigen Kinofilm genoss. Maries Adresse kannte ich noch, weil ich sie vor einigen Monaten schon einmal heimgefahren hatte. Damals war mir Marie auf die Weise, wie ich sie heute wahrgenommen hatte, überhaupt nicht aufgefallen. Heute wurde ich trauriger mit jedem Kilometer, den ich auf dem Weg zu ihrer Wohnung zurücklegte, weil mir klar war, dass ich sie nicht begleiten würde. Plötzlich fühlte ich mich beschmutzt von dem, was ich am früheren Abend mit Nicole gemacht hatte. War das richtig, was wir da miteinander anstellten? Uns mit unserer Sehnsucht nach Nähe und unserer irren, niemals befriedigten Lust Öffnungen in unsere Panzer aus Angst und Einsamkeit zu schlagen, damit wir dann unser sehnendes Fleisch ineinanderwerfen konnten, um Nähe zu spüren? Die Öffnungen waren doch Verletzungen, und die hinterließen Narben, die zwar unsichtbar waren, aber Stück für Stück aus unserer frischen Haut eine zerklüftete, verhärtete Landschaft machten.


  Als ich in Maries Straße einbog, legte sie ihre Hand auf meine, und während ich das richtige Haus suchte, betrachtete sie mich verstohlen von der Seite. Ich rollte langsam an den Häusern vorbei und wartete, da ich merkte, dass ich ihr Haus sowieso nicht wiedererkennen würde, ohne dass Marie stopp sagen würde. Haus für Haus ließen wir hinter uns, und nichts geschah. Marie ließ ihre Hand auf meiner liegen, lag wie hingegossen im Beifahrersitz, betrachtete mich und sagte nichts. Wir erreichten das Ende der Straße, und ich blickte sie fragend an. Da lachte sie und sagte: »Ich hatte gehofft, du merkst nichts und nimmst mich einfach mit zu dir, Leon.« Und ich sagte, weil mir in diesem schönen, offenen Moment überhaupt gar nichts einfiel, nur: »Nein, ich glaube, das wäre nicht gut!«


  Ich sah, wie sich Maries Gesicht verhärtete, sich ihr Körper verspannte, ihre Hand von meiner zurückzuckte. Sie setzte sich auf, sah auf den Boden, verletzt, beleidigt, voller Unverständnis und sagte: »Nummer 18, du kannst mich einfach jetzt gleich hier rauslassen.«


  Noch während der Wagen rollte, öffnete sie die Tür, und ich war noch immer nicht zum Stehen gekommen, da war sie auch schon aus dem Auto gestolpert und ging festen Schrittes Richtung Nummer 18. Ich war fassungslos über mein eigenes Verhalten. Aber ich war einfach ehrlich gewesen  das wurde mir später bewusst. Ich war ehrlich gewesen, weil ich wirklich nicht wollte, dass es so begann, wie es zwischen Nicole und mir gewesen war, Einsamkeit, Verlorenheit, eine unglaubliche und diffuse Sehnsucht nach irgendeinem Stück Glück. Ich wollte, dass es anders sein würde mit Marie, und das war es nun leider auch, aber ganz falsch anders.


  Ich verfolgte ihren Weg im Rückspiegel, und als ich sah, wie sie sicher in ihrer Haustür verschwand, drückte ich aufs Gaspedal und fuhr heim.


  11.


  Ich verbrachte wieder eine schlaflose Nacht. Der vergangene Abend ging mir noch im Kopf herum. Ich schlief kurz ein, träumte wirr, wachte auf und konnte nicht mehr einschlafen. Schließlich stand ich auf, holte mir den Laptop und schrieb erneut eine Begebenheit für Adriana auf.

  



  Es war nicht einfach, ein Hotelzimmer aufzutreiben, das noch ein Bett mit Bettpfosten hatte. Aber Du hattest es Dir gewünscht. Du hattest gesagt, Du wolltest die Untiefen in Dir gemeinsam mit mir ausloten. So hatte ich diesem Date zugestimmt und mich bemüht, ein gewisses Repertoire an Spielzeug und stimulierenden Mitteln für den Abend aufzutreiben.


  Ich saß im Zimmer, im Anzug, weil ich vorher auf einem Empfang gewesen war. Ich hatte mir regelmäßig Wodka auf Eis und Wasser bringen lassen und freute mich unbändig auf dieses weitere geheime Treffen mit Dir. Ich freute mich auf das, was wir tun wollten  ohne zu wissen, wie weit wir gehen würden und ob Dir gefallen würde, was mir vorschwebte. Die Accessoires hatte ich auf dem kleinen, altmodischen Nachtschränkchen aufgebaut, so dass Du gleich würdest anschauen, beurteilen und auswählen können, welches der Dinge eine Rolle in unserem Rendezvous spielen könnte. Dort lagen Seidentücher, Öl, einige Gerätschaften zur sexuellen Stimulation, Räucherstäbchen brannten und schafften mit ihrem schweren Duft eine beinahe hypnotische Atmosphäre. Das Licht im Zimmer hatte ich gelöscht und stattdessen zusätzlich duftende Kerzen entzündet.


  Kurz vor unserer Verabredung sandte ich Dir eine SMS mit dem Inhalt: »Your lips are sealed«.


  Wenige Minuten später klopfte es sachte an der Tür. Ich öffnete Dir. Ich streckte Dir meine Hand entgegen und zog Dich ins Zimmer. Ich trat zu Dir und küsste Dich sanft auf den Mund. So hielt ich Dich in meinen Armen, Du sagtest wirklich kein Wort, schautest über meine Schulter, atmetest die sinnliche Atmosphäre, den schweren Duft ein, und auch Deine Seele und Dein Gefühl kamen langsam an. Dann sahst Du auf dem Nachttischchen die Dinge, die unser Spiel heute beflügeln sollten. Ein Lächeln ging über Dein Gesicht, etwas Röte mischte sich dazu, und ich spürte, wie die Aufregung in Dir wuchs und schon jetzt mehr und mehr in Erregung umschlug.


  Nach einem Moment schautest Du mich an, und Deine Augen gaben mir das Zeichen, nun zu beginnen. Ich lächelte, schob Dich sanft von mir fort. Du bliebst stehen und schautest fragend. Ich begann, Dich Stück um Stück zu entkleiden. Ich ging um Dich herum, zog sehr langsam den Reißverschluss Deines Kleides herunter und ließ es sanft an Dir zu Boden gleiten. Ich öffnete den Verschluss Deines BH, hob die Träger von Deinen schönen Schultern und befreite Deine Brüste. Ich berührte sie nicht. Stattdessen half ich Dir aus Deinen Schuhen, zog Deine Strumpfhose leichthin herunter und führte Dich so, fast völlig nackt, zum Bett. Dort legte ich Dich auf den Rücken, so, dass Du das Nachtschränkchen noch sehen konntest.


  Wie im Mittelalter die Folter, begann unser Spiel damit, dass ich die Instrumente zeigte und auf ein Zeichen der Zustimmung hoffte. Ich begann bei den Tüchern, und Du lächeltest mit großen Augen, nicktest und legtest Deine Arme ausgebreitet nach oben hin zu den Bettpfosten. Deine Brüste hoben sich dabei aufs Schönste, und ich konnte nicht umhin, sie zu küssen und sanft mit den Tüchern zu streicheln, die weich waren und warm und Dich offensichtlich sehr erregten. Zuletzt band ich Deine Handgelenke an die oberen Bettpfosten  fest genug, dass es nun kein Entkommen mehr gab, sanft genug, dass es Dir keinen Schmerz bereiten würde beim Spiel.


  Mit den anderen Tüchern streichelte ich Deine Arme hinab, über Deine Brüste, Deinen Bauch, streichelte Deine Schenkel, Deine Beine hinab zu Deinen Fesseln. Ich küsste Dich, leckte Deine wohlschmeckende Haut hier und dort  allerdings probierte ich erst von meinem wunderschönen Mahl, wie wenn man schon ein wenig mit dem Finger über einen Sahnekuchen streicht und voller Vorfreude eine Idee des süßen Schaums genießt. Ich spürte aber auch, dass bereits dieses in seiner Langsamkeit aufreizende Vorspiel Dich sehr erregte.


  Damit Du mir nicht mehr entkommen konntest, legte ich auch um Deine Fesseln sanfte Schlingen der Lust und band Dich nun ganz fest am Bett.


  Deinen Slip hatte ich Dir gelassen, um unserem Spiel eine weitere Note der Spannung zu verleihen. Ich zog ein altes, portugiesisches Taschenmesser mit einem reich verzierten Holzgriff aus meiner Hosentasche und zeigte es Dir. An der Ironie in meinem Lächeln erkanntest Du sofort, dass ich mich nun nicht in ein psychopathisches Monster verwandeln würde, sondern eine kleine Überraschung ins Spiel bringen wollte. Langsam also öffnete ich das Messer und legte es zu den anderen Dingen neben das Bett.


  Nun beugte ich mich über Dich und küsste Dich. Du öffnetest Deine Lippen und ließest mich ein. Ich schmeckte Dich, spürte die Erregung Deiner Zunge, die wild meine umspielte, spürte, wie Du Dich aus Gewohnheit aufzurichten versuchtest und zurücksankst. Während ich Dich küsste, legte ich Dir sanft, Dir einen letzten Blick in meine Augen gönnend und einen beruhigenden Blick von mir sendend, das bereits gefaltete fünfte Tuch über die Augen und band es hinter Deinem Kopf fest. Nun warst Du nur mehr spürende Haut, lauschendes Ohr, atmende und riechende Lust.


  Da Du nichts mehr sehen konntest, ließ ich Dir etwas Zeit, Deine Sinne einzustellen auf die neue Situation. Derweil warf ich meine Kleidung ab.


  Vom Tischchen nahm ich die Flasche mit dem wohlriechenden, anregenden Öl, das ich angewärmt hatte, damit es Dich nicht erschrecken und sogleich seine angenehme, stimulierende Wirkung entfalten würde. Ich ließ eine gute Menge der Essenz in meine Hand fließen, es glitzerte golden im Kerzenschein und roch ein wenig nach frischen Blüten und nach schwerem Patchuli, rieb meine Hände über Deinem Oberkörper aneinander, und das Öl tropfte auf Deine Schultern, Deine Brüste und Deinen Bauch. Jedes Mal zucktest Du in leichtem Erschrecken. Als der wohlige, beruhigende Geruch in Deine Nase kroch, lächeltest Du wissend. Meine ölbenetzten Hände legte ich unter Deine Achseln und ließ sie langsam an den Seiten Deines Körpers hinabgleiten, über die Hüfte zu den Oberschenkeln. Dann goss ich etwas Öl aus weniger Entfernung, in einer Schlangenlinie an Deiner Schulter beginnend, zwischen Deinen Brüsten hindurch, wie ein Fluss zwischen zwei sanften Hügeln, ließ ihn auf Deinem Bauch einige Windungen machen und schließlich sich kurz vor Deiner noch bedeckten Scham teilen, je das schlanke linke und rechte Bein hinab. Ich verteilte das Öl langsam, in kreisenden Bewegungen, auf der wohlriechenden Essenz leichthin gleitend über Deinen lüsternen Leib. Meine Fingerspitzen ließ ich mit einigem Druck auch die tieferen Schichten Deiner Haut erspüren, erwärmen, erregen und Deine Muskeln locker und völlig entspannt werden. So lagst Du vor mir, ein schizophrenes Bild: die Glieder von Vertrauen und Wohlbefinden hingestreckt zum reizenden Bild und die Sinne geschärft und wie ein hungerndes Raubtier lauernd auf jede sinnliche Attraktion.


  Alsdann nahm ich das Messer, ließ Dich leicht die Rückseite der Klinge auf Deinem Bauch spüren und schnitt, Millimeter für Millimeter, Du hörtest das Reißen des edlen Stoffs, Deinen Slip in Stücke, genau unter Deinem Nabel beginnend, mittig erst, die Rückseite der Klinge spürtest Du kalt und, wie es immer ihre Art ist, brutal auf Deinem Schamhügel, dann eine Kurve nehmend und auch zur anderen Seite hin scheidend. Sanft befreite ich Dein Geschlecht vom restlichen Stoff.


  Einen Finger ließ ich sanft hineinfahren zwischen die leicht geöffneten, feuchten, rosigen Lippen, zog ihn durch die sich sammelnde Lust, führte ihn zu meinen Lippen und kostete Dich.


  Ich beugte mich nun zu Deiner Scham hinab und küsste Deinen lüsternen Hügel, küsste die Innenseiten Deiner schönen Schenkel, streichelte, massierte Dich dort, ließ meine Finger in Dein Geheimnis gleiten, schwebte auf dem Öl, das den Lichtschein der Kerzen sich spiegelnd über Deine Haut huschen ließ, von dieser begehrenswerten Mitte wieder weiter über Deinen Körper, dass er warm bliebe, in jeder Zelle bis tief hinein ins Fleisch erregt, die Bewegungen auf Deiner Haut überraschend genug, dass sie Deine Sinne hofierten und Deine Lust beflügelten.


  Ich stieg als Nächstes zu Dir auf das Bett. Mit meinen Handflächen massierte ich Deine Brüste, nahm auch noch einmal vom Öl, das ich auf Deine Brustwarzen tropfen ließ, und ihm zusah, wie es an Deinen sanft wiegenden, sich mit Deinen tiefen wollüstigen Atemzügen sich hebenden und senkenden Brüsten herabrann, sich zwischen diesen mich auch sehr erregenden, perfekten Rundungen mit den steil aufragenden festen, rosigen, sich härtenden Spitzen sammelte. Ich nahm meinen Penis in die Hand, tauchte ihn in den Ölsee zwischen Deinen Brüsten und verstrich das Öl mit ihm als des Malers Pinsel auf Deinem, einen klassizistischen Akt an Reizen und Anmut weit übertreffenden Körper. Ein seliges Lächeln huschte über Dein Gesicht, als könntest Du meine Dich feiernden Gedanken lesen.


  Die dritte Szene unseres Spiels nun sollte Deine Lust zum Blühen bringen. Eine große, bunte, wilde, schwer duftende Blüte, eine Farbexplosion, ein chaotisches Spiel der Formen in Deinem Leib, in Deinem Blut, in Deinem sich alsbald verlierenden Sinn für das, was Wirklichkeit ist, und das, was pure und pralle Vision von Dich vollkommen beherrschender Erregung und Lust.


  Ich nahm diesen länglichen vibrierenden Stahlpenis vom Schränkchen und schaltete ihn ein. Ein leises, insektenhaftes Summen ging von ihm aus. Ich legte mich zwischen Deine Beine, leckte, küsste Dich dort, saugte, trank Deinen wohlriechenden Saft aus Dir und ließ den Vibrator erst nur ganz sanft über Dich gleiten und probierte, ob Dir dies gefiele. Ich spürte, wie sehr es Dich erregte, sah, wie Du begannst, Dein Becken zu bewegen, den Rücken durchzudrücken. Durch diese leichten Bewegungen schobst Du es vor und zurück, traumwandlerisch, langsam, genießend. Langsam ließ ich dann den kleinen Glücksbringer weiter in Dich gleiten, leckte helfend und steigerte so liebevoll Deine Lust. Meine Hand glitt wieder über Deinen Körper, streichelte Deine Brust, Deine Schulter, Dein Gesicht. Da schnapptest Du Dir zwei meiner Finger und sogst sie gierig zwischen Deine roten Lippen. Du lecktest, saugtest, spieltest mit ihnen mit Deiner Zunge und brachtest mich auf einen Gedanken.


  Ich hockte mich mit meinen Knien neben Deine Schultern, rittlings, mein Becken über Deinem Gesicht, beugte mich hinab zu Deinem Geschlecht, um Dich weiter zu lecken und brachte meinen Penis nah an Dein Gesicht. Du spürtest ihn, nahmst ihn Dir mit den Lippen und begannst, ihn zu lecken und mit ihm mit Deiner Zunge vor Deinem Gesicht zu spielen. Manchmal zog ich ihn etwas fort, dass Du in Deiner Lust nach ihm schnapptest und ihn nicht erreichtest. Du wurdest beinahe wütend in der Erregung ob der erzwungenen Bewegungslosigkeit und Hilflosigkeit, Dir in Deiner Wollust meinen Penis zu schnappen. Du kämpftest und wolltest ihn in Dir, ihn besitzen, verschlingen. Egal wo. Ich leckte Dich voller Lust und mit wachsendem Tempo, knabberte an Dir, ließ den Vibrator tief in Dich gleiten, leckte Dich ebenso wütend, wild, wie Du meinen Penis nahmst.


  Nun, ich war prall, hart und kurz vor der Explosion, drehte ich mich herum. Ich goss noch einmal das Öl auf Dich, verrieb es wild rutschend, spritzend auf Dir, ließ mich zwischen Deine Beine gleiten und drang plötzlich, laut stöhnend, mit einem gewaltigen Stoß tief in Dich ein. Mein Oberkörper glitt über Deine Brüste, mein Bauch glitschte über Deinen, und ich begann, alle Vorsicht, Umsicht fahren lassend, Dich zu stoßen, Dich in immer kürzeren Intervallen zu penetrieren. Ich wollte mich ganz in Dein Fleisch verkrallen, glitt immer wieder an Deinem glänzenden, in der wilden Lust unendlich schönen Körper ab, hielt Dich an den Hüften, hielt Deine Pobacken, hob Dich, stieß in Dich. Du warfst Dich herum. Warfst Dein Fleisch gegen meins, ranntest mit Deiner Wollust gegen meine.


  Im Moment der Explosion wurdest Du kurz ruhig, hieltest inne vor dem letzten Stoß, vor dem Fall ins Nichts, der auch ein herrlicher Flug war in die dunkle Tiefe des Ursprungs, dorthin, wo alles Leben beginnen könnte. Genau in diesem Moment riss ich Dir die Binde von den Augen. Ich wollte sehen, wie Furcht, Lust, Wut und diese unendliche Sehnsucht nach der Explosion dort unten übergehen in die kurze Leere, die unglaubliche Einsamkeit in der Vereinigung des Orgasmus. Für diese eine Sekunde hattest Du diesen völlig unschuldigen Blick eines jungen wilden Tiers, das beglückt seine Zähne das erste Mal in sein Opfer schlägt und sein Blut trinkt. Dieser Blick ließ mich kommen, ließ meine Hitze sich in Dein zartestes Fleisch dort verströmen, und so kamst auch Du, zitternd, stoßend zuerst, dann entspanntest Du und ließest Dich in die weichen Kissen sinken.


  Ich kniete nun neben Dir. Meine Hände glitten über jeden Zentimeter Deines prächtigen, in Öl, Schweiß und Hitze glühenden Körpers. Ich wollte all dies noch einmal spüren, küsste Dich, streichelte Dich, liebkoste noch einmal voller Gier Deine Brüste, und in diesem ausklingenden Spiel meiner Hände mit Dir löste ich auch Stück um Stück Deine Fesseln. Du rolltest Dich zusammen, Dein Mut, Deine Kraft waren verbraucht. Ich nahm Dich in die Arme, hielt Dich fest, gab Dir Schutz für diesen schönen, innigen, sehnsüchtigen Moment, den wir noch zwischen unseren Leben dort draußen und der Vereinigung in vollendetem körperlichen Einklang gemeinsam hier genossen …


  12.


  Mein Sonntagmorgen begann erwartungsgemäß etwas verkatert. Ich duschte, zog frische Boxershorts und ein weißes T-Shirt an, bestrich mir in der Küche Toast mit Orangenmarmelade, ließ die Maschine einen Latte macchiato für mich brauen und holte mir die Zeitung von vor der Wohnungstür zu dem großen Tisch aus altem Holz, der in der Mitte meines Living Rooms stand.


  Die Weltlage war schlimm, interessierte mich aber an diesem Morgen nicht. Im Schauspielhaus war eine Premiere geglückt, immerhin. Das Konzert von Sophie Hunger war toll, schade, dass ich das verpasst hatte. Brangelina hatten sich wieder vertragen, der Yogalehrer war unschuldig. Auch gut. Hunger, Krieg, der Osten schlimm, unserer, der Nahe wie der Ferne. USA schlimm. Frankreich, die Renten, schlimm, England immer noch schlimm, aber ich müsste mal wieder nach London  vielleicht mit Marie? Hatte ich denn ihre Handynummer? Ich legte die Zeitung beiseite und holte den Laptop. Dort nicht, im Netz nichts, und nachdem ich mich in der Agentur eingeloggt hatte, stellte ich fest, dass auch hier in der Datenbank keine Telefonnummer von Marie zu finden war. Aber ich müsste mich doch dringend bei ihr melden.

  



  Das Frühstück mit Peter nahm einen etwas kuriosen Verlauf. Wir trafen uns wie verabredet im Café im Park. Peter kam in verschwitzten Joggingsachen hereingepoltert. Wie es seine Art war, etwas zu laut, ziemlich zu spät, aber bis ins Fegefeuer verlässlich. Er drückte mich an seine Schwitzflecken, so als hätten wir uns seit Monaten nicht gesehen, und setzte sich mir gegenüber an den kleinen Tisch. Er sagte, er habe leider nicht so viel Zeit, weil er später mit seiner Freundin Karla noch einen Ausflug aufs Land machen würde. Dann bestellten wir.


  Unser Gespräch drehte sich erst um die Agentur, Allgemeines, zu dem wir selten kamen, wenn wir uns im Büro über den Weg liefen. Da drängte sich immer das Tagesgeschäft dazwischen. Nach einer Viertelstunde stockte das Gespräch plötzlich, und Peter sah mich sehr ernst an. Ich hielt seinem Blick fragend stand. Dann sagte er: »Willst du mir nicht erzählen, was los ist? Seit drei Wochen bist du nicht mehr du. Mensch, Leon, ich mach mir verdammt noch mal Sorgen um dich!« Dann platzte ein großes Bärenlachen aus ihm heraus. »Wir sind doch quasi verheiratet.«


  Dieser letzte Satz, der Witz, er saß. Ich starrte Peter an. So als würde ich die Welt nicht mehr verstehen. Mit Ausnahme dessen, was wir im Detail miteinander angestellt hatten, erzählte ich Peter die ganze tragische Geschichte, Adriana, meine Schuld, Simone, Nicole. Marie ließ ich aus, weil das eine Vermischung meiner Privatsachen mit der Agentur gewesen wäre. Da gab es die unausgesprochene Abmachung zwischen Peter und mir, dass wir aufpassen würden und die Finger von unseren Klientinnen ließen.


  Peter hörte sich die Geschichte sehr ernst an, wenn es um Adriana ging und ihren Schneewittchenschlaf, mit ironisch gehobenen Brauen, wenn es um mich oder eine der anderen Frauen ging. Dann sagte er: »Ja, da sitzt du wirklich in der Scheiße. Da musst du dich jetzt mal zusammenreißen und die Sache regeln. Aber erwarte keinen Rat von mir, das ist wirklich nicht meine Welt. Aber einen hab ich doch, regele das alles schnell, sonst wächst es dir über den Kopf.« Er sah auf die Uhr, hob die Schultern zu einer internationalen Sorry, ich muss mal wieder-Pantomime, sagte: »Du zahlst, zur Strafe!«, und rannte von dannen, zurück zu seiner wirklich netten, wirklich kumpelhaften, wirklich treuen Freundin.


  Ich saß noch eine Weile an meinem Tisch, trank meinen Kaffee, beobachtete die Leute um mich herum, die alle sehr wach und sehr großstädtisch waren. Dann fiel mir endlich ein, dass ich ja Nicole noch eine SMS schuldig war. Guten Morgen, ich hoffe, du hattest noch eine tolle Nacht. Hab dich aus den Augen verloren und bin mit Marie losgezogen. LG Leon. Keine 20 Sekunden später erschien die Antwort auf meinem Display: Ich hoffe, du hattest annähernd so viel Spaß wie ich! Kuss, N.


  Den Spaß, den Nicole meinte, hatte ich dann wohl nicht gehabt.


  13.


  Simones Nachtdienst begann um 20 Uhr. Ich wartete in meiner Wohnung bis 21 Uhr, dann druckte ich den Text für Adriana aus, faltete ihn sorgfältig zweimal, steckte ihn in die Innentasche meines Jacketts und machte mich auf den Weg. Bevor ich zu Adriana fuhr, wollte ich allerdings noch sehen, ob Marie daheim war. Den ganzen Tag über hatte ich darüber nachgedacht, wie ich den schlimmen Patzer vom vergangenen Abend wiedergutmachen konnte. Ich entschied mich ganz einfach, altmodisch und passend für Rosen. Also fuhr ich vorerst zum Bahnhof, kaufte einen Strauß schöner, roter, langstieliger Rosen, eine Karte, auf die ich, neben meiner Handynummer, nur schrieb: Sorry! Bitte ruf mich an, Leon. Ich stieg wieder in meinen Wagen und fuhr zu Maries Haus. In ihrer Wohnung brannte Licht. Da die Rosen eine Überraschung sein sollten, klingelte ich bei einem Nachbarn und sagte, ich sei der Blumenbote, ich müsse bei Frau R. Blumen liefern, und ob er wohl so freundlich wäre, mir die Tür zu öffnen. Nein! Noch mal versuchen, 4. Stock. Nein! Dann kam zum Glück eine ältere Frau, sah mich, die Rosen, lächelte und bat mich mit ins Haus hinein. Ich fuhr schweigend mit ihr bis zum dritten Stock, stieg aus, wünschte der Dame einen guten Abend und schlich zu Maries Wohnungstür. In der Wohnung hörte ich laute Stimmen, Marie schrie, und ein Mann brüllte. Das ging einige Minuten so heftig hin und her, dass ich nicht wagte, einfach die Blumen vor die Tür zu legen und zu verschwinden. Ich fühlte mich mutlos, stand unentschlossen da, mit den Rosen in der Hand, horchte und hatte keine Ahnung, was ich tun konnte, wenn da drinnen jetzt etwas wirklich Schlimmes passieren würde. Plötzlich kamen die Stimmen näher zur Tür. Ich ging vorsichtshalber beiseite, und wenige Sekunden später stürzte ein Mann, etwas jünger als ich, aus der Tür und brüllte: »Scheiße!«


  Fluchend marschierte er in Richtung des Fahrstuhls. Marie kam hinter ihm hergerannt, erschien in der Tür, Tränen in den Augen, rote Wangen, sie zitterte vor Wut und warf ihm, ich glaube, es war eine Vase, vielleicht ein großes Glas, hinterher, das mit lautem Krach im Hausflur hinter dem Mann auf den Boden knallte und in tausend Splitter barst. Ich drückte mich gegen die Wand, aber plötzlich schnellte ihr Kopf in meine Richtung herum. Sie sah mich völlig entgeistert an, wie ein Gespenst. Ihr Blick fiel auf die Blumen in meiner Hand. Sie sah mich wieder an, und ich erkannte förmlich, wie ihr nun auch noch das Ende des gestrigen Abends einfiel. Ich wusste, dies war der definitiv allerfalscheste Auftritt, den ich in meinem Leben je gehabt hatte, und am falschesten falschen Ort, zur falschesten falschen Zeit, im falschesten falschen Kontext, und ich hatte überhaupt keine einzige Zeile passenden Text parat. Das würde ich nie wieder so schlecht hinbekommen. Marie begann zu schluchzen, hielt sich die Hände vors Gesicht und ging weinend in ihre Wohnung zurück. Da sie die Tür nicht hinter sich schloss, dachte ich, es sei wohl besser, ihr zu folgen. Also betrat ich den Flur und ließ die Tür hinter mir zufallen. Marie ging, ohne auf mich zu achten, in ihr Schlafzimmer und warf sich aufs Bett. Ich hatte nicht den Eindruck, dass es richtig wäre, ihr jetzt dorthin zu folgen. Also suchte ich ihre Küche, nahm dort eine Vase, die ich oben auf einem Schrank fand, füllte sie mit Wasser und brachte die Blumen, die wirklich wunderbar dufteten, ins Wohnzimmer von Maries kleiner und sehr anheimelnd, mit viel Liebe eingerichteter Wohnung. Die Karte steckte ich gut sichtbar in den Strauß.


  Dann ging ich doch zum Schlafzimmer, wo Marie noch immer auf dem Bett lag und hundserbärmlich weinte. Ich setzte mich auf die Bettkante, streichelte ihr den Kopf und wusste dann definitiv nicht mehr weiter. Nach wenigen Minuten sagte Marie schluchzend: »Es ist besser, wenn du jetzt gehst.«


  Sie rollte sich auf dem Bett von mir weg. Dort, mir den Rücken zugewandt, blieb sie liegen und wartete ab, was passieren würde.


  Ich sagte: »Rufst du mich an?«


  Marie zuckte mit den Schultern. Ich verließ ihre Wohnung. Draußen auf dem Flur schob ich mit meinen Schuhen noch die Scherben in einer Ecke zusammen, dass sich da niemand etwas tat  und dass bitte niemand Marie etwas tat.

  



  Simone saß strahlend schön hinter ihrem Tresen und begrüßte mich mit einem breiten Lächeln. Sie hatte, vielleicht mir zu Ehren, sogar eine gestärkte weiße Schwesternhaube auf, die man auch aus der Fetischszene gut kennt. Die obersten drei Knöpfe ihres makellos weißen Schwesternkittels hatte sie geöffnet, so dass ich einen wunderschönen Blick in ihr appetitliches Dekolleté erhaschte, als sie aufstand, um mir über den Tresen hinweg einen Kuss auf die Wange zu geben. Ich fragte sie gleich nach dem Zustand von Adriana, und sie antwortete, dass es da keine Veränderung gegeben habe. Das EEG, das ständig ihre Hirnströme überprüfte, sei so ruhig wie ein See bei völliger Windstille. »Nicht ungewöhnlich für ihren Zustand, aber natürlich auch nicht gut.«


  »Und wie geht es dir?«, fragte ich dann aus Höflichkeit hinterher, und Simone strahlte mich an und antwortete: »Ach, geht so, aber ich hab mich gefreut, dich heute zu sehn.«


  Dann zog ich die Geschichte aus der Tasche und sagte, in der Hoffnung, mit Adriana allein sein zu können, mit den Blättern vor Simones Nase wedelnd, dass sie die Geschichte dann später gern haben könne. Sie lächelte mich an, schaute etwas traurig, als sie verstand, dass dies weniger ein Angebot als eine Ausladung war, und sagte: »Okay, dann hab mal viel Spaß mit ihr.«


  14.


  Ich schritt langsam den Flur hinunter. Das vierte Zimmer bildete Adrianas Reich. Der Raum war abgedunkelt, einige Geräte, von der Tür aus hinter Adrianas Bett aufgestellt, fiepten und piepsten leise, das Atemgerät hauchte, sonst gab es kein Geräusch. Nur, ich hörte sie erst jetzt, vielleicht, weil Simone sie genau in diesem Moment angestellt hatte, leise Radiomusik, die allerdings kaum mehr als solche zu erahnen war. Das gedämpfte Licht, die gedämpften Geräusche, die in allem zurückgenommene Atmosphäre ihres Krankenlagers, das war Schneewittchens Sarg. Ob ich das Zeug dazu hatte, Adrianas Prinz zu sein und sie wach zu küssen, oder besser: zu lesen, das würde sich erst zeigen.


  Auf ihrem weißen Lager, mit einem geschmackvollen hellblauen Nachthemd bekleidet, thronte Adriana. Ich ging langsam und ganz still zu ihr, so als fürchtete ich, sie aus einem leichten Schlummer zu wecken. Auf halbem Wege stand der Besucherstuhl, den ich mir griff und vorsichtig zu ihrem Bett trug. Ich stellte den Stuhl ab und betrachtete ihr Gesicht. Ich fand es schön, wie immer. Der vollendete Schwung ihrer Augenbrauen, ihre Nase, ihr schöner Mund, mit dem sie mit Leichtigkeit die tollsten Dummheiten sagen und besonders auch tun konnte. Aber da war auch etwas Beängstigendes, das ich erst später verstand. Ich spürte, dass Adriana auf eine unmerkliche Art zu welken begann. Ihre Haut war eine Nuance fahler als vor zwei Tagen, als ich sie das letzte Mal sah. Die zwei ersten wirklich als solche zu bezeichnenden Falten an ihrer Nasenwurzel (und ich hoffte, sie würde nie erfahren, dass ich in einem Satz sie und Falten als Hauptwort auch nur gedacht hatte) waren eine Spur tiefer, schärfer eingeschnitten. Ja, sie verlor ihre Kraft, ihre Vitalität, ihre Lebenslust, ihr Leben. Ich war schockiert über das, was ich da dachte. Das konnte nicht sein, dass sie nun langsam verschwand. Aus meinem Leben, das wäre okay gewesen, ihre Entscheidung, aber aus der Welt? Das durfte nicht sein. Ich nahm ihre Hand, etwas fester, ruppiger, als ich wollte, und streichelte sie. Ich flüsterte in ihr Ohr, teils, weil ich dies für die richtige Form der Ansprache hielt, teils, weil ich nicht wollte, dass Simone, die mich darum gebeten hatte, die Tür offen zu lassen, meine hilflosen Monologe hörte: »Adriana, so geht das nicht. Das kannst du nicht machen, einfach so nicht mehr wiederkommen. Denk an Toni, denk an deinen Mann, denk meinetwegen sogar an mich, Adriana. Erinnere dich doch, wie schön dein Leben war, wie du gerade wieder begonnen hattest, das Leben mit allen Fasern deines Körpers auszukosten …«


  Sanft strich ich mit meinem Handrücken über ihr Gesicht. Es fühlte sich kühl an, kühler als sonst. Natürlich, ich hatte sie nie so ruhig getroffen. Wenn wir uns sahen, pulsierte das Blut in uns wie ein reißender Strom, schnell, feurig, leidenschaftlich. »Adriana, ich werde dir jetzt etwas vorlesen, und ich will, dass du dich erinnerst, an dein Gefühl, daran, wie sehr dich das erregt hat, ja? Erinnere dich, ich bin bei dir, wir haben das zusammen erlebt. Bitte … Adriana …«


  So begann meine Lesung, leise, traurig, trauernd. Ich strich das Papier auf ihrer Matratze glatt und begann langsam, flüsternd, jedes einzelne Wort bedächtig und sehr genau aussprechend, zu lesen. Wort für Wort, Satz für Satz, Zeile für Zeile, dehnte die Zeit, um Adriana Raum zu verschaffen, sich der Erzählung so hinzugeben, wie sie sich mir hingegeben hatte, las, streichelte sie, auch um wieder ein Gefühl für sie zu bekommen als Geliebte, für ihren Körper als lebendiges Wesen, das Lust wollte und Sex. Ich las, und meine Hand fand ihren Weg unter Adrianas Decke. Ich las und streichelte sanft und langsam ihren Bauch, streichelte kurz ihre Brust, aber das durfte ich nicht, es war unpassend, die Wehrlose so zu berühren, streichelte ihren Arm, ihre Schulter und las, so absurd es klingt, Adriana ihren eigenen Porno vor, um sie zur Rückkehr zu bewegen. Ich las und war jetzt an der Stelle angelangt, als Adriana tief in sich die Explosion wachsen fühlt, sich die Hitze über ihren Körper ausbreitet, ich las, spürte selbst die Hitze in mir, las und …


  Adriana gab sehr leise eine Art Stöhnen von sich, ein tiefes Ausatmen, einen Seufzer. Einer der Apparate begann laut zu piepsen, und wenige Sekunden später kam Simone ins Zimmer geschossen und brüllte: »Scheiße, Leon, was hast du gemacht? Verschwinde, wenn dich jemand hier sieht, krieg ich einen Scheißärger. Hallo, aufstehen … raus!«


  Ich war total schockiert und hatte keine Ahnung, was passiert war. Starb Adriana in diesem Moment? Wachte sie auf? Ich rannte aus der Station, durch die halbtransparente Glastür bis zu meinem Wagen, blieb stehen, suchte meine Schlüssel, meine Hände zitterten, ich drückte den Türöffner, setzte mich ins Auto, schloss die Tür hinter mir und versuchte, ruhig zu atmen. Ein … aus … ein … aus … So saß ich sicher zehn Minuten in meinem Wagen, wartete, zu keinem klaren Gedanken fähig, wartete, was drinnen passierte. Ich sah zwei Schwestern und einen Arzt den Flur entlanglaufen. Weiter nichts. Es passierte nichts. Eine unglaublich lange Zeit passierte nichts. Der Gang blieb leer. Niemand kam oder ging. Ich starrte auf die Glastür der Station, und nichts passierte. Eine Viertelstunde lang passierte nichts. Dann kamen die Schwestern und der Arzt wieder den Gang entlang. Ihnen war nicht anzusehen, was sie getan haben könnten. Wieder wartete ich, wusste nicht, was ich tun sollte. Nach weiteren zehn Minuten kam auch Simone wieder und setzte sich an den Empfangstresen zurück. Ich wartete sicherheitshalber, ob da noch jemand anderer kommen würde, dann nahm ich meinen kleinen Rest Mut zusammen und ging zurück in die Station.


  Als ich hereinkam, blickte Simone von der Arbeitsplatte vor sich auf, lächelte wieder auf ihre wirklich betörende Art und hielt meine Seiten in die Höhe. »Na, da bekommt man ja auch wirklich Herzklopfen, puuh, und das habt ihr zwei gemacht? Cool!«


  Dann erklärte Simone mir armem Laien, was mit Adriana passiert war. Die Kurzfassung, die sie mir gab, nachdem ich ihrem medizinischen Vortrag einige Minuten lang zugehört hatte, lautete: »Du bist irgendwie wirklich zu ihr durchgedrungen. Du solltest das unbedingt weitermachen  schaden kanns zumindest nicht, glaub ich.«


  Ich schüttelte Simone freudig, die, als ich sie wieder losließ, mit einem »Ich les dann mal noch ein paar von deinen heißen Zeilen!« wieder hinter ihrem Tresen Platz nahm. Ich ging mit schnellen Schritten zurück zu Adriana, zog den Stuhl erneut ans Bett und setzte mich zu ihr, meiner schlafenden Geliebten.


  Adriana schien sich nicht verändert zu haben. Ich streichelte ihr Gesicht. Dann legte ich meinen Kopf neben ihren, nahm ihre Hand, die ich sanft drückte, und nach wenigen Minuten war ich eingeschlafen.


  Simone weckte mich am folgenden Morgen mit einer Tasse Kaffee. Sie strich mir mit der Hand über den Kopf, sagte, dass bald ihre Ablösung von der Frühschicht kommen werde und ich jetzt leider wirklich gehen müsse. Ich hob schwer meinen brummenden Schädel von Adrianas Kopfkissen. Ihr Kopf hatte sich ein wenig zu mir geneigt. Ob sie es war, die sich zu mir gedreht hatte, oder ob es eher die zärtliche Physik einer Schaumstofffüllung war, wer sollte das wissen? Ich stand langsam auf, mein Rücken schmerzte, weil ich in einer völlig unmöglichen Haltung geschlafen hatte. Ich bog mich etwas ungelenk hin und her. Ich fühlte mich vor Simone in ihrer auch vom Nachtdienst nicht zu schmälernden Vitalität und etwas vorlauten Munterkeit plötzlich sehr alt und wusste in dem Moment auch überhaupt nicht mehr, wie ich mich von Simone verabschieden sollte. Also nahm ich sie ungelenk in meine Arme, drückte sie etwa so, wie ich meine 16-jährige Nichte in den Arm nehme, und fragte, ob ich in der nächsten Nacht wiederkommen dürfe. Simone bejahte und fügte hinzu, dass sie aber wieder so schön unzensiertes Material von mir und Adriana erwarte. Da wäre ich ihr immer willkommen. Schließlich fuhr ich fröstelnd heim und schlief dort weiter.


  15.


  Gleich nach dem Aufwachen am Samstag, es war kurz nach elf Uhr, holte ich mir den Laptop ans Bett und begann erneut, eine unserer erotischen Begegnungen zu rekapitulieren und für Adriana (und Simone) aufzuschreiben.

  



  Du hattest mir nicht verraten, was Du für diesen denkwürdigen Abend geplant hattest. Ich hatte plötzlich die Frage auf meinem Handydisplay, ob ich am Samstag um 21 Uhr bei der mitgesandten Adresse sein wolle, um Dich zu treffen. Meine sofortige Antwort war natürlich: »Nichts lieber als das, Adriana!« Ich cancelte eine Verabredung mit einem Freund, und am Samstag, kurz vor der verabredeten Zeit, machte ich mich auf den Weg. Im dunkelblauen Anzug, meinen dunklen Lieblingsbrogues aus Wildleder, frisch geduscht, gekämmt und rasiert, in bester Form und Laune. Ein paar Minuten zu früh erreichte ich die Adresse, saß noch im Auto (es war der sehr warme Abend eines wirklich heißen Sommertages; so ein Abend, an dem man endlich auch einen dieser wunderschönen, kaum mehr bekleideten, tollen Körper berühren und besitzen will, die einem den ganzen Tag begegnet sind). Genau zur angegebenen Zeit klingelte ich an der Eingangstür des schönen, modernen Hauses, an der ein Name stand, der mir nichts sagte. Die Tür wurde geöffnet, und dort stand Deine Freundin Nicole, die ich bereits an unserem ersten Abend kennengelernt hatte. Sie trug einen schwarzen, glänzenden Trainingsanzug von Adidas, sehr edel und fein, er wirkte wie aus Seide, natürlich mit drei weißen, schimmernden Streifen, und die Trainingsjacke war bis ganz kurz unterhalb ihrer Brüste geöffnet. Ein sehr verlockender Anblick, sportlich, ihre körperlichen Reize durch die Reduktion des Outfits dezent betonend und damit total sexy auf mich wirkend. Sie bat mich lächelnd herein und genoss es, dass ich etwas enttäuscht war, dass nicht Du die Tür geöffnet hattest. Sie sagte, Du seist noch im Bad und ich solle es mir im Wohnzimmer doch schon einmal gemütlich machen. Ich könne mich auch bedienen mit allem, was da so im Angebot sei. Sie kicherte etwas verstrahlt, und ich verstand: Der würzige Geruch, der ganz leicht in der Luft hing, kam nicht von Räucherstäbchen. Nicole war ziemlich bekifft.


  Ich ging in den geräumigen Salon und schaute mich um. Eine große Wohnlandschaft dominierte den Raum, in einem hellen Grau gehalten, dezent, modern, nahm sie fast zwei Seiten des großzügigen Zimmers ein. Davor auf einem bauhausschlichten Glastisch standen Getränke, Prosecco, Aperol, Cola, Red Bull, und dort lagen auch noch einige von kundiger Hand fertig gedrehte Joints. Ich setzte/legte mich also aufs Sofa und sah nun, was auf dem riesigen Flachbildschirm, der dem längeren Schenkel des Sofas gegenüberlag, lief: ein extrem gestylter, in einem unwirklichen, strahlend weißen Raum gedrehter Erotikfilm. Junge Männer mit muskulösen Armen und Bäuchen und junge Frauen mit phantastischen Körpern, beinahe zu makellosen Brüsten, tollen Hintern und gazellenhaften Beinen, beide Geschlechter von allen Körperhaaren sorgfältig befreit, befanden sich in einem unglaublich ästhetisch choreographierten Spiel mit ihren Partnern, penetrierten sich gegenseitig, jedes Geschlecht das andere und das eigene, leckten, bliesen routiniert, machten es mit fremdartig, alienhaft fluoreszierenden Dildos zu wirklich guter, jazziger Loungemusik, die auch in meinem Teil der Welt, vor dem Monitor, eine relaxte, sinnlich geladene Atmosphäre schuf. Ich betrachtete das Video und fragte mich, was dieser Abend wohl bringen würde.


  Als einige Minuten weder von Dir noch von Nicole etwas zu sehen oder zu hören war, steckte ich mir einen der Joints an und genoss es, zu spüren, wie sich mein Verstand Urlaub nahm und in ein fernes südliches Land irgendwo hinter Afghanistan reiste. Langsam begann nun auch dieses schöne Video auf mich zu wirken. Ich hatte mich gerade durch den Rauch meines Joints hinein in das Video in den stattlichen Körper eines braungebrannten, selbst am Hintern noch sorgsam gepuderten Muskelprotzes phantasiert und begonnen, mit meinem beachtlichen Penis die gertenschlanke, völlig sterile Amerikanerin mit den perfekt gemachten und beachtlichen Brüsten von hinten zu nehmen, da erschienst Du im Bild, und ich fiel sofort glücklich wieder in die Wirklichkeit zurück. Du hattest lediglich ein langes, einem Salwar Kameez nachempfundenes Hemd an, durchscheinend, aus sehr feiner Baumwolle, hauchdünn, das Dir, als Du von den Sonnenstrahlen von hinten getroffen wurdest, eine umwerfende Aura sexuellen Begehrens bescherte. An der Hand führtest Du wie bei Internatsfreundinnen aus einem David-Hamilton-Film Nicole mit in den Raum, und ich vergaß die virtuelle Amerikanerin endgültig. Ihr lächeltet Euer breitestes (im Doppelsinn) Hippiemädchenlächeln, und Du küsstest, mir einen auffordernden, koketten Blick zuwerfend, Nicole sanft auf den Mund.


  Mit einem stillen Freudenschrei in meinen Lenden verstand ich und war mehr als einverstanden. Wer hätte Dich verschmähen wollen, Adriana, und dann auch noch Nicole als süße Dreingabe. Ich hatte in meinem Leben noch keinen Abend mit gleich zwei so wundervollen Frauen verbringen dürfen. Adriana, ich war selten so gespannt und harrte so erregt des weiteren Verlaufs eines Abends. Du hattest mich wirklich überrascht und fasziniert mit Deiner Phantasie, Deinem Mut und Deiner Offenheit.


  Es war ein wunderbares Erlebnis, Dir zuzuschauen, wie Du begannst, Nicole zu verführen. Du küsstest sie auf den Mund, legtest Deine Arme um ihre Hüften und zogst sie an Dich. Nicole war auf ihre Art völlig hemmungslos, denn ich, in diesem Moment in der Rolle des faszinierten und überraschten Voyeurs, war Nicole nicht wirklich bekannt. Die einzige Berührung, die wir ausgetauscht hatten, war ein Händedruck. Dennoch nahm sie Deine Hand von ihrem festen, runden Po und legte sie so auf ihre Brust, dass Du leichthin in ihre Trainingsjacke rutschtest und ihre Brust in Deiner Hand hieltest. Nicole wiederum, im leidenschaftlichen Kuss der Zungen bereits sehr begeistert von ihren Händen auf Deinem Körper und Deinen auf ihrem, zwinkerte mir kokett zu, als sich unser Blick traf. Ihr Einverständnis, das Spiel auch mit dem beinahe fremden Mann, von dem Du ihr vielleicht schon einführend etwas berichtet hattest, das für ihn sprach, ohne Tabus zu spielen. Sie zog Dein leichtes Salwar sanft nach oben und streichelte dann, als sie Deinen Po befreit hatte, diese makellose, schöne Rundung Deines mir so lieb gewordenen Körpers. Eure Küsse wurden nun leidenschaftlicher, und Nicole zog an dem Reißverschluss ihrer Jacke, der sich aber verhakte und sich nicht öffnen wollte. Das war meine Gelegenheit, nun auch am Spiel teilzunehmen. Ich erhob mich, zog, während ich langsam zu Dir und Nicole hinüberging, mein Jackett aus und warf es auf das Sofa. Als ich Euch erreicht hatte, ich glaube, Du warst schon so bekifft und vertieft in den Kuss, und da dies Deine erste erotische Begegnung mit einer Frau war, so aufgeregt, dass Du nicht bemerkest, wie ich nun hinter Dir stand, flüsterte ich: »Darf ich?«, und half Nicole dabei, ihre Trainingsjacke auszuziehen. Da spürte ich als intuitiven Willkommensgruß auch schon Deine Hand, die die Erregung zwischen meinen Beinen erforschte und sanft reibend förderte. Ich streichelte nun abwechselnd mit Dir Nicoles Brüste, bewunderte die perfekten, weit hervorragenden, schon sehr festen Spitzen, die unter den zärtlichen Liebkosungen Deiner Hände noch fester und dunkler wurden.


  Ich wechselte zu Deinen Brüsten, die unter dem hellen Stoff verborgen waren, reizende Früchte, die uns noch erfreuen würden. Da erst wurdest Du wirklich auf mich aufmerksam. Du lehntest Dich plötzlich an mich, warfst den Kopf zurück, legtest ihn gegen meine Schulter und flüstertest: »Hallo, Liebster, willkommen, Nicole kennst Du ja schon!«


  Du küsstest mich so erfreulich fordernd, so wild darauf, jetzt alle Scheu fahrenzulassen und Dich voller Lebenslust ins Abenteuer dieses Abends zu werfen. Ich zog Deinen Überwurf hoch, über Deinen Kopf hinweg, und Nicole begann, Deine Brüste zu streicheln und zu liebkosen. Ich fand, dass es auch an der Zeit sei, mit Nicole einige leidenschaftliche Willkommensküsse zu tauschen und herauszufinden, wie aufregend es mit uns werden könnte. Ich drehte mich langsam etwas an Dir vorbei, so dass wir stehend die Ecken eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten. Ich legte jeder von Euch eine Hand auf den Po und streichelte Euch. Dann sah Nicole zu mir auf, und ich suchte mit meinen Lippen die ihren. Wir ließen unsere Zungen einander förmlich anspringen, so gespannt waren wir aufeinander. Du sahst uns zu und streicheltest uns. Ich zog nun auch Nicole ihr letztes Kleidungsstück aus, ihre locker sitzende Trainingshose, die leicht ihre Beine hinabglitt, und aus der Nicole einfach mit zwei Schritten hinaus war (und die sie sicher genau deshalb auch angezogen hatte). Ich ging zurück zum Sofa, setzte mich wieder und betrachtete Dich und Nicole, die Ihr ganz nackt, hinreißend, mit sommerlicher Haut, sehr erregt wart, von Euren Liebkosungen, von meinen Blicken, die Euch auffraßen, so schön wart Ihr anzuschauen. Ihr fühltet Euch so wohl in der warmen Luft, die durch die geöffneten Fenster und die Terrassentür vom herrlichen Blumenduft geschwängert hereinwehte.


  Ihr hattet Euch in die Arme genommen, probiertet das Gefühl, wie sich Eure Brüste anfühlen, wenn Ihr sie miteinander spielen lasst. Mit leichten Bewegungen der Oberkörper probiertet Ihr es, ein leichtes Reiben Haut an Haut, die Spitzen spüren die andere Brust, die Freundin, die Frau. Ihr streicheltet einander, forschend mit großem Gefallen, küsstet so, wie nur Frauen einander küssen können, so sanft, lieblich, sehnend. Ich war gebannt von Deiner Schönheit, die sich mit Nicoles Schönheit nicht vergleichen ließ, Ihr potenziertet einander in diesem Bild, diesem perfekten Liebesakt.


  Ich begann dann, mich auszuziehen, und die plötzliche Bewegung in Deinem Augenwinkel erinnerte Dich erneut, dass da noch ein Liebender saß, und als ich mich ganz ausgezogen hatte, sahst Du auch, welchen Gefallen dieser Dritte, der bis auf wenige Handgriffe erst akustisch und optisch beteiligt gewesen war, bereits am Spiel gefunden hatte.


  Du nahmst Nicole wieder bei der Hand und führtest sie zu mir zum Sofa. Ich hatte mich gesetzt und schenkte Prosecco ein, reichte Dir ein Glas, Nicole eines, und wir stießen an. Du trankst den Prosecco in wenigen Schlucken gierig aus. Eine kleine Menge lief neben dem Glas über Dein Kinn und tropfte, golden zum Glitzern gebracht von einem der letzten Sonnenstrahlen, auf Deine Brust. Ich nahm einen Finger, fing die Tropfen auf, wobei ich zärtlich Deine Brust berührte, und leckte sie, Dir einen liebenden Blick sendend, von meinem Finger. Du knietest Dich neben mich aufs Sofa und sahst zu, wie Nicole meinen Penis in die Hand nahm und ihn langsam, beinahe wiegend, massierte. Dann beugtest Du Dich über ihn und nahmst ihn zwischen Deine feuchten Lippen. Ich bewegte langsam mein Becken, Nicole küsste mich, ich streichelte Deine rechte Brust, die weich und schwer in meiner Hand lag, meine linke Hand legte ich in Nicoles Schoß und spürte ihrer Feuchte nach. Im Monitor nahm gerade ein sehr dünner Mann eine hübsche, vollbusige Japanerin anal …


  Mein Penis stand fest und hart, und als Nicole ihn sah, wollte auch sie ihn liebkosen. So glitt ich mal zwischen Deine weichen, vollen Lippen, mal in den kleineren, festen Mund Deiner besten Freundin. Ich genoss diese Minuten ungeteilter Zuwendung, wusste, dass ich mich für immer an sie erinnern würde als Geschenk, das Ihr mir machtet, spürte die wundervollen Hände, die meine Schenkel streichelten, spürte Deine Zunge an meiner Eichel, Nicoles Zunge, die von meinem Hoden hinaufglitt, um die Spitze von Dir zu übernehmen. Ich bewegte mich sanft in meiner Lust, ließ mein Becken etwas kreisen, hob und senkte mich, streichelte Euch, versuchte, was immer ich erreichte, von Euren Körpern dankbar und liebkosend zu berühren.

  



  Plötzlich klingelte es an der Tür. Nicole hob den Kopf, sagte: »Ach, das passt ja gut!«, stand auf und ging, schön und nackt und selbstbewusst, mit schwingenden Hüften und hüpfenden Brüsten aus dem Zimmer zur Haustür. Sie wird es genossen haben, zu wissen, wem alles Sehnen, alle wollüstigen Gedanken und erregten Gefühle des Boten galten, als er später am Abend sich selbst befriedigte  das war ihr eigentliches Trinkgeld für den jungen Mann.


  Ich zog Dich zu mir hinauf, froh, Dich einen Moment nur für mich zu haben. Wie ein junges, schüchternes Pärchen legten wir uns nebeneinander auf das breite Sofa und küssten uns innig. Meine Hand glitt langsam über Deinen Rücken, ich drückte Dich an mich, spürte Deine wundervollen Brüste, ihre wohlige Weichheit an mir, ließ meine Hand tiefer hinabgleiten, drückte Deine Scham gegen meine. So genoss ich Deine Nähe, und Du schmiegtest Dich an mich, ließest mich spüren, wie gern Du bei mir, mit mir warst. Ich küsste Dich wieder und wieder und verriet Dir so all meine Sehnsucht nach Dir. Gern wäre ich in diesem Moment in Dich geglitten, hätte Dich mit meiner sehnenden, romantischen Lust erfüllt und ausgefüllt, hätte mit Dir geschlafen. Doch wir hatten einen extravaganteren Plan für diese Nacht.


  Nicole kehrte bald mit einem großen Tablett Sushi zurück und stellte es vor uns zu den Getränken. Sie schenkte nach, und wir aßen mit Stäbchen, nicht ohne uns weiter zu streicheln, zu küssen, zu necken, dann noch einen Joint zu teilen, zu kichern und uns an unserer Freiheit und Schamlosigkeit zu erfreuen. Wir lagen bald alle drei auf dem Sofa, aßen noch ein wenig von den Dessertfrüchten, während unsere ungeduldigen Hände sich bereits an den Ebenen, Hügeln, Spalten und Türmen unseres in rosiger Gier blühenden dreiteiligen Lustgartens erfreuten.


  Du und ich spürten, dass es Zeit war, unserer Gastgeberin unseren Dank zu erweisen, und Du übernahmst die Führung dabei. Nicole hatte sich gerade wohlig sich streckend auf dem Sofa niedergelassen, blickte verträumt auf die Gruppe im Flachbildschirm, die Leiber glitten ununterscheidbar über- und durcheinander, als Du mir ein Zeichen gabst. Es war an der Zeit, gemeinsam uns Nicole zu nehmen und sie auf den Höhepunkt der Lust zu begleiten. Ich ging um sie herum und kniete mich neben ihrem Kopf auf das Sofa, Du zwischen ihre, als sie spürte, was Du wolltest, sich bereitwillig öffnenden, Dich willkommen heißenden Schenkel. Du streicheltest sanft und symmetrisch ihre Beine entlang, ihre Innenseiten hinauf, nur mit den Fingerspitzen, wenn Du die Finger hinabgleiten ließest, ein wenig mit den Nägeln kratzend. Nicole streckte Dir ihr Geschlecht entgegen, bot die süße Speise dar, wollte verspeist sein. Doch Du ließest sie noch ein wenig warten, küsstest nur von ihrem Knöchel langsam eine Linie, Mundbreite um Kussbreite, Stück für Stück ihr Bein in Richtung des vor Lust schon flehenden, zitternden Ziels, zum Knie des aufgestellten Beins hinauf und dann hinab zum Spalt, der sich öffnete für Dich, sich bereitmachte, zu empfangen und das Empfangene potenziert in den Körper zu tragen.


  Ich streichelte Nicoles Oberkörper, massierte lustvoll ihre Brüste, küsste sie dort, leckte, beugte mich über sie und küsste mich hinab, dorthin, wo auch Dein Mund war, Deine Zunge schon tiefe Freude schenkte. Aber Du wolltest ihr Geschlecht nicht teilen mit mir, gabst mir nur einen leidenschaftlichen Kuss, während einer Deiner Finger Nicole inwendig zärtlich streichelte. So schmeckte ich immerhin im Kuss den Zweiklang aus Dir und Nicoles Lust.


  Ich leckte Nicoles Nabel, die Spitzen ihrer Brüste, die sich hoben, ganz eingesaugt, verspeist sein wollten, küsste ihren Hals, ihre Lippen. Sie nahm meinen Kopf mit den Händen, zog mich zu ihrem Mund und spielte mit solch wollüstiger Gier mit meiner Zunge, dass auch ich immer mehr und mehr entflammt war. Du musstest Wunderdinge tun dort im Zentrum ihrer Lust, mit Deinem natürlichen Wissen um das schöne, sensible, virtuos gefaltete, geworfene Fleisch, wenn es aus Nicole am anderen Ende sich so lüstern auf mich übertrug. Nicole nahm meine Hand, Finger zwischen Finger, hielt sich, um nicht fortzufliegen, abzustürzen, zu vergehen vor Lust, drückte sie, dass das Blut aus ihnen wich und sie weiß wurden, dort, wo sie sich berührten. Ich bot ihr nun statt meiner Lippen meinen Penis dar und sah, dass Du in dem Moment, da mein harter, blutgefüllter Muskel ins feuchte Dunkel hinein ihrer Zunge entgegenglitt, auch Deine Zunge tief in sie hineinfahren ließest. Nicole zuckte hoch, warf sich auf, stöhnte, schlug mit ihren Händen aufs Sofa. Ich zog mich zurück, fuhr sanft wieder zwischen ihren Lippen hinein in sie. Du lecktest kreisend, sie mit der Nässe Deines Mundes überschwemmend, und wir sahen uns an, lächelten, freuten uns unbändig an Nicoles Lust. Ich fragte Dich mit einer drehenden Geste, ob Du nicht endlich mir Dein Geschlecht hingeben wolltest. Du klettertest behende zu mir, ohne auch nur eine Sekunde Deine Zunge oder Deinen geschickten, schlanken Finger von Nicole zu lassen, die weiter wimmerte vor Lust an Deiner Liebkosung und meinem Penis, den sie saugte, ihn ganz nehmen wollte, schlucken, verschlingen.


  Schließlich warst auch Du in einer angenehmen Position, die Dir ermöglichte, zu geben und zu nehmen, wie es sein soll, um die Lust zu vervielfachen. Was als ein wirtschaftliches Gesetz uns nur Schaden zufügt, die Liebe als flüchtiges Gut aber befeuert. Wenn die Währung wollüstig immer schneller zirkuliert, wird sie mehr, bläht sich, wird schamlos, haltlos und gieriger und zuletzt von den Göttern mit Hybris geschlagen, bevor sie Gott gleich zu werden droht. Dann fällt sie zuletzt doch zusammen. So gab ich Dir, so viel ich hatte, und wusste doch, dass Geben der Gewinn ist, weil der Gebende umso reicher beschenkt wird aus dem Mehr des Vielen, das von allen kommt. Du hocktest auf Deinen Knien, den Kopf tief in Nicoles Schoß vergraben, und gabst ihr Deine Lust wie Stromstöße, die ihren Körper zucken ließen. Deinen Po, seine kleine, sternmuskulöse Öffnung, Dein feuchtes, gekräuseltes Heiligtum gabst Du mir, stecktest es hoch, dass ich es bequem nehmen konnte, ohne meine Gabe aus Nicoles Mund ziehen zu müssen. Ich küsste sanft die rundlichen Hügel, der sich mir darbietenden Landschaft. Ließ Dich meine Zuneigung spüren, die längst monströs geworden war in der Lust, die Du mir bereitetest mit dieser Ménage-à-trois. So küsste ich mich leckend hinunter ins Tal zur dunklen Höhle. Liebkoste Dich, streichelte Dich dort, öffnete Dich. Da bemerkte auch Nicole die süße Frucht, an der ich von hinten kostete, die auch lockend über ihr schwebte, und sie ließ von meinem Penis ab und wandte sich Dir zu, um Dir für Deine lustvolle Arbeit an ihrem Geschlecht, die ihr fast das Bewusstsein raubte, zu danken. So saugte sie das kleine Knöpfchen zwischen ihre lüsternen Lippen und reizte es mit festen, schnellen Zungenschlägen. Mein Penis aber suchte wieder eine Aufgabe, und ich sah vor mir Deine offene, unbewachte Höhle, die lockend glänzte. Ich schob meinen Penis vor, hindurch zwischen Deinen Beinen, rutschte an der Höhle vorerst vorbei durch Deine nasse Spalte und wurde aufgefangen von Nicoles Hand. Sie rieb meinen Stab, leckte Deine Spalte, und Dein Atem wurde Klang, aus formlosem Klang wurde Vokal, aus Lust wurde Wollust, aus der freundlichen, jungen Frau wurde eine lüsterne Wölfin, die mit ihrer Zunge ihren Durst in Nicoles Spalte zu stillen suchte und nur mehr Durst bekam von Nicoles Zunge und meinem Stab.


  Ich ließ Nicole die Entscheidung, wann sie mich lassen und mich Dir geben würde. Ich fuhr mit meinen Händen über Deinen Rücken, ließ sie nach vorn wandern, nahm mit vollen Händen Deine Brüste, massierte sie, presste sie gegen Dich, ließ sie durch meine Hände gleiten.


  Da nahm Nicole meinen Penis und schob ihn, mir dabei lächelnd und hechelnd zuschauend und meine erregte Reaktion beobachtend, in Dich. Ich zog Dich hoch und ließ mich sanft zurückfallen, sodass Du rittlings auf mir warst, ich in Dir Dich mit Lust hob und senkte, um in Dir in reizender Bewegung zu sein. Du drehtest Dich aber um, zu mir, dass Du mich ansahst mit lüsternem Blick und dass Du selbst den Rhythmus bestimmen konntest, in dem Du Dich setztest und hobst, auf mir, mit mir in Dir. Nicole rollte sich an Dir vorbei, setzte sich mit ihrem Geschlecht so über mich, dass ich mit meiner Zunge sie verwöhnen konnte, sie lecken, saugen, küssen, trinken und mit spitzer Zunge in ihr sein konnte, wenn ich wollte. Und ich wollte. So, jeder aufs Schönste mit dem anderen verbunden, am Höhepunkt der Lust fast angelangt, uns mit allem, was uns möglich war, Lust und Freude schenkend, küsstest Du Nicole, und sie rieb Deine Brüste und nahm Deine Knospen, ihnen zwirbelnd, leichten Schmerz zufügend, kaum mehr in der Lage, ein Maß zu finden vor Lust. Ich warf Dich beinahe ab, so gierig wollte mein Unterleib Dich stoßen, Du warst nah dabei zu schreien, so sehr war alles in Dir schon vor Erregung geladen. Da rief, schrie, jammerte Nicole glücklich, sie könne nicht mehr, käme nun, stieß ihr Geschlecht ein letztes Mal meiner Zunge entgegen, ein Hieb meines nassen Fleisches gegen ihr nasses Fleisch. Dann zog sie Dich zu ihr, drang zitternd schon in Deinen Mund, so heftig Vereinigung suchend, fordernd, erzwingend, dass es Dir fast den Atem nahm. Und Du kamst in einer stakkatoartigen Stoßkaskade auf Deinem Freund, der in Dir war und der am Schluss auch, zur Explosion gebracht, durch Deine letzten, wilden Stöße sich heiß in Dir ergoss.


  Plötzlich fielen wir zusammen, ineinander verschlungen, in wirren Umarmungen, in verwirrter Liebe zueinander, küssten einander, ohne noch darauf zu achten, wen wir küssten oder wo, und schmeckten einander und legten unsere Hände auf die glühenden Gliedmaßen und trösteten sie. Die Haut war unsere gemeinsame Oberfläche, wir besaßen einander völlig in diesem Moment, und damit war es egal, wer wen besaß. Wichtig war jetzt die Nähe, eins sein mit Dir und Nicole, so leidenschaftlich und radikal geliebt worden zu sein, begehrt worden zu sein, so viel Lust gegeben zu haben, so viel, dass es ausreichte für ein herrliches, lautes, buntes Feuerwerk. Du warst immer noch so geladen, dass Du stöhntest, Dein ganzer Körper Stöhnen war, als ich mich langsam und unwillig aus Dir zog. Denn gern wäre ich dort ewig geblieben. Und ich küsste Dich. Auch Nicole suchte erst Deinen, dann meinen Mund zum Kuss, und dann sagte sie, diese ganze ermattete, leere und doch so liebevolle Situation mit einem Mal in die höchste Höhe des nicht enden wollenden Lachens hinaufschießend: »Scheiße, ihr zwei Süßen habts aber richtig drauf! Noch jemand was zu trinken?«


  16.


  Den Sonntag verbrachte ich in meiner Wohnung. Telefonierte (nicht mit Marie), sah fern (aber nicht Marie), räumte auf (die Zimmer, nicht mein Leben). Mein Vater meldete sich, Peter (den ich auf den Anrufbeantworter sprechen ließ). Ich war unruhig und deprimiert, brachte nichts zu Ende. Surfte im Internet, während im Fernseher die Serie lief, in der Marie mitgespielt hatte. Allerdings war sie in den Folgen, die gezeigt wurden, schon herausgeschrieben worden. Ich rief eine Klientin an und verabredete mich für die folgende Woche zum Lunch mit ihr, weil ich dachte, dass sie vielleicht Maries Handynummer hätte (hatte sie aber nicht). Marie rief nicht an. Dann rief ich Simone an, klärte, dass ich am Abend wieder auf die Station zu Adriana könne, und fragte sie, ob sie vielleicht vor dem Dienst noch bei mir vorbeikommen wolle. (Wozu denn, Leon?  Weiß auch nicht, Simone!) Ich telefonierte mit Nicole, die gerade Adriana besucht hatte und fand, sie sehe schlechter aus. (Kann ich nachher noch auf einen Sprung bei dir reinschauen, Nicole?  Ach, Hase, ich habs ja gern, wenn du bei mir reinschaust, aber ich hab später noch ein Date. Nächste Woche gern wieder …) Dann duschte ich, rasierte mich gründlich, kochte Mikrowellenessen, aß, schlief, und als ich wieder erwachte, lag noch immer der halbe Nachmittag vor mir. Also korrigierte ich meine Adriana-und-Nicole-Geschichte noch einmal und surfte dann ziellos im Internet. Schließlich fuhr ich in die Agentur und arbeitete einige Verpflichtungen auf, die im Tagesgeschäft keinen Platz hatten. Um 16 Uhr hatte ich meine Arbeit getan, Maries Handynummer blieb weiter unbekannt, und ich saß wieder mit der grauen, zehrenden Leere in mir allein da. Spürte, wie die Depression kam, mein Alleinsein zu schmerzen begann.


  Also rief ich Anna an (Anna, kleine Nymphe, vierundzwanzig, spreche Deutsch!), die mir helfen sollte, meine Zeit zu vertreiben oder sie totzuschlagen. Am Handy eine sympathische, junge Stimme: »Ja klar, Schatz, ich komme gern zu dir. Wo bist du? Schick mir deine Adresse doch gleich per SMS, dann bin ich in knapp einer halben Stunde bei dir.«


  40 Minuten später hielt ein silberner BMW vor der Tür des Altbaus, in dem sich unsere Agentur befand. Ich hatte mich mit einem Glas Rotwein auf den Balkon gesetzt, der von meinem Büro abging, und sah, wie sich die Beifahrertür öffnete. Zwei schlanke, lange Beine in schwarzen Strumpfhosen mit schwarzen Pumps schwangen heraus, es folgte ein hellblonder Kopf, eine augenscheinlich hoch attraktive Fremde war da auf dem Weg zu mir. Ich ging zur Tür, wartete auf das Klingeln und zählte dann bis zwanzig, um gleich einen unaufgeregten Eindruck zu vermitteln, dann presste ich den roten Knopf des Türöffners.


  Ich hörte Annas Schritte im Treppenhaus, das Licht ging an, sie kam langsam die Treppe herauf, zögerte vor den Türen der unteren Geschosse, ob sich da eine für sie auftun würde. Offensichtlich war es nicht nötig, sich das Stockwerk des Kunden/Klienten/Freiers (keine Ahnung, wie das unter globalisierten Bedingungen im Dienstleistungssektor genannt wird) zu merken, den man besuchen sollte  der stand wie ich wohl immer schon in der Tür oder dahinter, wenn das Mädchen ankam, um es in Empfang zu nehmen.


  Ich hatte Anna auf einer Internetseite, auf der die Modelle ihre Dienste anboten, aus zwei Gründen ausgewählt. Erstens gefiel sie mir auf den sehr freizügigen Bildern und war immerhin schon über 20. Zweitens, so zynisch oder komplett naiv das nun klingt, so wie man als halbwegs bewusster Verbraucher seine Kleidung lieber aus heimischer Produktion kauft, nicht aus Ländern, die verdächtig sind (Zwangsprostitution, Genmais im Futter, unmenschliche Produktionsbedingungen oder Kinderarbeit), so hoffte ich bei Anna aus Deutschland auf eine gesunde, muntere, professionelle, unbedenkliche Profidienstleisterin, die auf ihre natürlich ihrer speziellen Lebenssituation angepasste Art frei gewählt und diesen sehr speziellen Beruf dann ergriffen hatte und nun ohne Not oder Zwang zu mir kam, um mir zu Diensten zu sein. Und ich hatte Glück. Anna, als sie dann bei meiner Tür angelangt war, stellte sich als eine fröhliche junge Frau aus dem Osten heraus (Binz auf Rügen, wenn dir das was sagt!), die nach einer Ausbildung zur Speditionskauffrau über eine Freundin mit diesem Job, wie sie ihre Tätigkeit nannte, in Berührung gekommen war. Sie arbeite seitdem frei, der Fahrer des BMW sei lediglich ein Freund, der etwas auf sie aufpasse.


  Sobald wir mit der oberflächlichen Vorstellung fertig waren, betete sie ihr Angebot herunter, erfragte die Leistung, die ich mir wünschte, nannte, nachdem ich grob umrissen hatte, was ich wünschte, ihren Preis (450,- Euro für zwei Stunden), den ich bereitwillig zahlte, und schon begann sie, sich professionell für mich auszuziehen. Ihr im Internet getätigtes Versprechen, unter dem Schlagwort Nymphe subsumiert, löste sie perfekt ein, und ich hatte den Eindruck, dass der Besuch in einer Schauspielagentur sie zusätzlich motivierte, eine gute Show abzuliefern.


  Ich hatte in meinem Büro ein Ledersofa, natürlich von allen Mitarbeitern und Gästen voller Ironie Besetzungscouch genannt, aber bis zu jenem Tag nie so genutzt, auf dem ich nun saß, als Anna begann, sich langsam und auf eine anregende Art zwischen kokett und wirklich verdorben wechselnd, zu entkleiden. Zu Anfang trug sie eine modische, sehr kurze (Kunst-)Lederjacke, ein graues, ebenfalls sehr, sehr kurzes, eng anliegendes Baumwollkleidchen, das die Schlankheit ihres Körpers, die Größe ihrer Brüste und die Länge ihrer schlanken Beine offensiv betonte, schwarze Strümpfe, die irgendwas oben drin hatten, dass sie weder Strumpfband noch Strapse brauchten. Kurze Zeit später trug sie nichts mehr als einen schwarzen Stringtanga. Ihre Kleidungsstücke hatte sie mir zugeworfen. Als Höhepunkt ihres Strips öffnete sie ihren lockeren, mädchenhaften Pferdeschwanz, und ihr kräftiges, blondes Haar floss bis über ihre Brustspitzen hinab, bedeckte ihre Brüste ein wenig, schützte sie und ließ an der rechten Seite eine Brustwarze frech und erregt durchschimmern. Ich strahlte sie an und gab ihr damit ein Zeichen meines überaus großen Gefallens an ihr.


  Anna hatte ein schmales, beinahe noch kindliches Gesicht, geschwungene, schön gezupfte Augenbrauen, große, fast staunend wirkende, blaue Augen und einen lächelnden Mund, dessen Mundwinkel immer etwas nach oben gezogen wirkten. Sie hatte den drahtigen Körper einer Anfang 20-Jährigen, die viel draußen herumgerannt oder in der Schule ein Ass in Leichtathletik gewesen war, schöne, volle, feste Brüste, unter denen sich leicht noch der Schwung der Rippen abzeichnete. Ihr Bauch war flach, eine Andeutung von trainierter Bauchmuskulatur strukturierte ihn. Annas Hintern hatte eine beinahe perfekte Apfelform und als Dreingabe zwei Grübchen im Rücken, dort, wo er in den Po übergeht. Annas Körper trug die Aura völliger Unverwüstlichkeit. Noch war ihm keine Party zu lang, keine Droge zu hart, kein Essen zu fett, zu schwer, zu medikamentenverseucht. Das war Annas Kapital. Ich schaute zu ihr auf und beneidete sie um ihre Jugend und Vitalität.


  Ich machte Anna ein Zeichen, dass sie zu mir kommen sollte. Sie lächelte (schüchtern und immer süß, wie unser Vertrag besagte), trat zwei Schritte vor und blieb vor mir Sitzendem stehen. Ihre Beine waren so lang, dass ich, obwohl ich auf der Vorderkante meines Sofas saß, ihren Tanga genau auf Augenhöhe vor mir hatte. Ich umfasste als Erstes ihren schönen Po, wog ihn in meinen Händen, erwanderte seine schöne Rundung. Dann ließ ich einen Finger jeder Hand hinter die Strings ihres Tangas wandern und zog langsam den Vorhang herab, gespannt, was mir auf der Bühne dargeboten würde. Ihr Geschlecht war natürlich rasiert und wirkte so, als sei Anna dort unten nur ein klein wenig von der Natur zweigeteilt worden. Keine großen Schamlippen, kein Kitzler, der hervorschaute. Eine fast abstrakte, wunderschöne, gerade und schmale Spalte.


  Ich hielt Annas Hintern mit einer Hand, die andere legte ich ihr auf den flachen Bauch und erspürte erst die samtene Weichheit ihrer Haut. Mit dem Daumen streichelte ich sie, wollte aber nur erst schauen, noch nicht kosten. Ich küsste sie auf den leichten Hügel, der sich vor meinem Gesicht wölbte, bemerkte ihren angenehmen Geruch und eine gewisse Kühle ihrer zarten Haut. Ich zog ihre Hüfte vor, und sie sank rittlings auf meinen Schoß. Da legte sie ihren Kopf ganz leicht an meine Schulter, die Arme schlang sie um meinen Hals, sank dahin. Sie bewegte sich nicht, saß, lag so auf mir, schmiegte sich an mich wie eine Katze, streichelte meinen Hinterkopf und begann dann ganz vorsichtig, meinen Hals zu küssen. Sie war mir plötzlich so nah. Ich fühlte mich so wohl mit ihr noch vor dem Sex oder vielleicht sogar, weil wir noch keinen Sex miteinander hatten, uns aber in unserer Einsamkeit  ich vermutete, dass sie sich in der Situation, zu einem Freier zu gehen, extrem einsam fühlen musste  plötzlich aneinander festhielten. Vielleicht hatte sie etwas Vertrauen zu mir gefasst, bemerkt, dass ich ihr sicher nichts Böses wollte, dass ich selbst nicht mehr wusste, was ich denn eigentlich wollte (Nähe, Zärtlichkeit, Sex, Dominanz, Unterwerfung, eine schnelle Nummer oder eine Stunde jenseits der Einsamkeit?). Jedenfalls hatte ich plötzlich das Gefühl, dieses große Mädchen völlig ungeschützt da auf meinem Schoß sitzen zu haben, und dass mir diese plötzliche Hingabe, dieses geschenkte Vertrauen, diese unmittelbare Nähe in dem Moment so viel mehr gab, als wenn ich jetzt wild und leidenschaftlich mit ihr vögeln würde. Auf der anderen Seite spürte ich, dass mir das sehr gespenstisch vorkam, weil diese Situation mit Anna nun wirklich nicht die richtige war, um plötzlich romantisch zu werden.


  Anna unterbrach mich in meinen Gedanken, weil sie von einer Sekunde zur anderen in ihre Rolle zurückkehrte. Sie bekam wieder Körperspannung, setzte sich auf, sah mich fragend an, was jetzt geschehen sollte im Programm, und da ich keine Anstalten machte, sie zu befummeln, begann sie, mein Hemd aufzuknöpfen und mit ihren schlanken Händen, meine Brust zu streicheln. Sie öffnete das Hemd so weit, dass ihre Brüste, als sie sich dann wieder an mich schmiegte, meine nackte Haut berührten. Sie suchte mit ihrem Mund meinen und begann schüchtern, meine Lippen zu küssen, schob schließlich ihre erst spitze, kleine Zunge zwischen ihnen durch und rief meine Zunge zum Spiel.


  Ich war noch immer verstört, richtungslos in meinem Gefühl, streichelte total gern ihren Rücken, der sich so seidig anfühlte und mich auch dort ein leichtes Auf und Ab ihrer Rippen und Wirbel spüren ließ. Wir küssten geschickt, erfahren, aber ohne Feuer. Es machte Spaß, aber es machte mich nicht an. So ließ ich es. Anna deutete dies als ein Zeichen, dass es doch weiterging.


  Sie setzte sich auf, noch immer mit den Knien auf dem Sofa auf meinem Schoß sitzend, ihr Schoß in meinem, und bot ihre prächtigen, wahrlich appetitlichen, sommerlichen Brüste dar. Ich legte von unten meine Hände unter diese Fleisch gewordene, karamellfarbene Versuchung, stützte sie leicht und kostete ihre Spitzen. Ich ließ meine Zunge über sie fahren, ließ sie fest werden in meinen Liebkosungen, strich auch mit den Fingern über die feuchten, festen, federnden Gipfel. Ich streichelte mit der Nase über sie, sog den herrlichen Geruch von Annas Körper ein, der eine große, tiefe Sehnsucht in mir aufriss, strich mit meinem ganzen Gesicht über dieses weiche, anschmiegsame, herrliche Gewebe, presste meine Wangen an ihre Brüste, ließ mein Haar sie kitzeln und merkte, wie sehr ich gerade versuchte, mich vor Anna zu verstecken.


  Wollte ich wirklich zwischen ihren Brüsten aus dieser Situation verschwinden, unsichtbar werden in ihrem jungen, zarten Fleisch? Mich wie ein Wurm darin einnisten, damit ich nicht so einsam war? Anna war vermutlich daran gewöhnt, auf den Schößen verwirrter Männer zu hocken, denn sie spielte nun weiter ihr Spiel mit mir, hundertfach erprobt, optimiert und darauf aus, möglichst bald den Kunden zum Höhepunkt zu geleiten, damit er das Gefühl hatte, für sein Geld auch eine adäquate Leistung erfahren zu haben.


  Sie ließ sich alsbald von meinem Schoß rutschen und landete auf den Knien am Boden vor mir. Mit kreisenden, beinahe ausdruckstänzerischen Bewegungen arbeiteten sich ihre Hände an meinen Beinen hinauf zu meinem Penis, der sich angesichts des Versprechens, das Annas Gesicht auf seiner Höhe war, nun doch aufrichtete, um bloß nicht übersehen zu werden, wenn die Bonbons ins Rund geworfen wurden. Anna spürte dies und rieb ihn durch die Hose und begann, mich unten herum zu entkleiden. Sie öffnete wie eine kundige Dienerin meine Schuhe, ließ mich aus ihnen schlüpfen und stellte sie zur Seite. Daraufhin öffnete sie geschickt auch Gürtel, Hosenbund und Reißverschluss meiner Anzughose und zog sie erfahren von meinen Beinen, ohne dass es da eine irritierende Verknotung oder einen Stau gab. Schließlich öffnete sie meine Shorts, die vorn mit einem Knopf verschlossen waren, streichelte sich dort hinein in die Wellen karierten Stoffs und kam mit ihrem Fang wieder hervor. Sie schaute zu mir auf, lächelte mich unsicher an, wie es der Vertrag vorsah, und während sie meinen Blick dennoch hielt, leckte sie die Unterseite meines Glieds sehr langsam zur Eichel hinauf. Sie nahm ihn fast wie zum Gebet zwischen ihre gestreckten Handflächen und hielt ihn, um seine Spitze zu liebkosen, wie etwas sehr Kostbares, mir noch immer dabei in die Augen schauend, mit einem Blick, der in einer Sekunde mir ganz leer erschien, dann flehend, dann wieder schüchtern gewollt. Schließlich senkte sie den Kopf, kippte ihn nach vorn und nahm mich auf. Es war warm dort bei ihr, weich, feucht, und selbst mein Penis sendete mir das falsche Gefühl. Wieder war es Geborgenheit, die ich spürte. Ich fühlte mich so sicher dort in Annas Mund, es machte mich so froh, dass ich gar nicht wirklich erregt wurde, was in dieser Situation wohl die adäquate Reaktion gewesen wäre. Anna hielt mich in ihrem Mund und streichelte meine Hoden und den Teil meines Schafts, der nicht in ihr war. Sie schien jetzt auch kein Ziel mehr zu haben, reizte meinen Penis nicht mehr, hielt ihn nur, ließ mich ihre Freundlichkeit spüren, ihre Ruhe, ihre Liebenswürdigkeit. Ich war fassungslos.


  Was ging hier vor mit mir?


  Ich streichelte Annas Kopf, ließ meine Finger, so sanft ich irgend konnte, über ihre Stirn, ihre Wangen wandern, war so voller Zuneigung und Liebe zu ihr. Mit einem Finger strich ich ihr Haar zum Rücken hinüber, streichelte ihre Schulter. Sie legte dann ihren Kopf an meinen Oberschenkel, ließ meinen Penis aus ihrem Mund rutschen und streichelte ihn, als sei er ein kleines Haustier, ein Hamster vielleicht. Ich zog Anna nun wieder auf meinen Schoß, hielt sie im Arm, wiegte sie und fühlte mich, abgesehen vom Gefühl, im völlig falschen Film gelandet zu sein, wohl und ruhig und entspannt wie lange nicht mehr.


  Ich fragte Anna nach einer sehr langen Zeit, ob es okay sei, wenn wir jetzt nicht so weitermachen würden, sondern ich mich wieder anzöge, und sie den Rest unserer Zeit so nackt bei mir bliebe und mir Gesellschaft leiste. Sie schaute mich an, küsste mich wieder auf ihre schüchterne Art auf den Mund und sagte: »Klar!«


  Ich hätte ja für die Zeit bezahlt, und das sei doch sowieso kein Problem. Sie stand auf, ging einige Schritte zu meinem Schreibtisch, lehnte sich dagegen, halb sitzend, und sah mir zu, wie ich mich aufrichtete. Als ich wieder angezogen war, setzte ich mich zurück aufs Sofa, und sie setzte sich, mir zugewandt auf dem Sofa kniend, neben mich. Ich fragte sie über ihr Leben aus, und sie erzählte bereitwillig sehr komische, teils in ihrer Naivität rührende und in ihrer Brutalität erschütternde Geschichten. So erfuhr ich, dass sie das, was sie hier tat, erst seit drei Wochen tat. Hin und wieder berührte ich sie, nahm ihre Hand, streichelte ihr Bein, gern schaute ich sie an in ihrer jugendlichen Schönheit, erfreute mich an ihr, sog die Bilder ein. Wenn sie lachte, wippten ihre Brüste herrlich mit, und sie hatte dann so einen Schwung, mit dem sie ihr Haar zurückwarf. Es war verrückt, wenn sie erzählte, hatte ich so sehr ein Gefühl von Einverständnis, ich mochte ihren Humor, bestimmte Gesten, die sehr jungenhaft waren. Ich mochte viele ihrer Gedanken, auch wenn ich fand, dass sie vieles, wohl auch, weil sie noch so jung war, in meinen Augen falsch sah. Aber das konnte auch daran liegen, dass ich die Dinge inzwischen falsch sah, weil ich viel älter war. Sie hatte alles an sich, dass ich sie begehren müsste. Einen Körper, der jeden Mann einlud, ihn zu erobern. Eine Körperlichkeit, die mich erregen sollte, Grips, Charme, Humor. Aber ich konnte mir, auch als sich im Gespräch immer mehr Vertrautheit einstellte, nicht vorstellen, mit Anna zu schlafen.


  Es war kurios. Ich lief mit dieser nackten Schönheit händchenhaltend durch die Agentur, zeigte ihr, was wir da so machten, erklärte, wie der Job ablief, wobei sie hin und wieder daran erinnerte, dass das ja kaum anders sei als bei ihr. Ich in Hemd, Anzughose, Schuhen, sie nackt, jung, schön, herrlich, frisch duftend immer noch. Ich fragte sie dann irgendwann wirklich, ob sie es denn nicht mal mit der Schauspielerei versuchen wolle, mit ihrem schönen Gesicht und Körper sollte doch zumindest etwas in der Werbung zu machen sein. Sie sah mich an, strahlte und freute sich wirklich von Herzen über diesen Satz. Eine Weile später, wir blätterten in der Kartei mit unseren gegenwärtigen und ehemaligen Klienten, küssten wir uns noch einmal, lange, ruhig. Ich streichelte so gern über diesen Körper, hielt ihn so gern, spürte ihre Haut, sah die blonden Härchen im Sonnenlicht flirren, schaute Details an, den Bogen, in dem ihre Brust zur Schulter hin auslief, ihre Schlüsselbeine, die Grübchen über ihrem Hintern, diese schnörkellose Spalte, ihre dürren Handgelenke, ihre Lippen, die großen Augen, ihr Reflex, manchmal ihren Arm vor die Brüste zu legen, um sie zu verbergen, ihre langen, geraden, muskulösen und doch fast dünnen Beine, ihre großen Jungenfüße, ihre Art zu küssen, ihre Art zu lachen, ihre Art, mir einen Hieb zu versetzen bei bestimmten Witzen.


  Als unsere Zeit dem Ende zuging, was ich bemerkte und ansprach, nicht sie, nahm ich sie in den Arm und hielt sie lange fest. Mit meinen Händen fuhr ich noch einmal über sie, genoss es, küsste sie. Dann fragte ich: »Werde ich dich wiedersehen?«


  Und sie antwortete: »Du hast meine Nummer!«, und lächelte.


  In diesem Moment wusste ich das erste Mal in meinem Leben, das eigentlich immer mit Film zu tun hatte, nicht mehr zu unterscheiden zwischen Wirklichkeit und Spiel bei Anna. War ich Teil einer der dann wirklich grandiosesten Dienstleistungsperformances geworden, die ich je erlebt hatte? War Anna einfach ein perfekter Spiegel, der seinem Klienten genau das gab, was er sich, ob er es denn schon wusste, als er anrief, oder nicht, insgeheim wünschte? Ein Spiegel, der einem dann doch kein Schneewittchen um die Ohren haut, wenn man gerade denkt, der oder die Schönste zu sein? Oder war Anna einfach ein reizendes, aber zuletzt unerfahrenes großes Mädchen, das sich treiben ließ in der Strömung, von der es gerade in der Jetztzeit, der Situation erfasst wurde? Keine Ahnung. Ich hatte keine Idee, wer diese Frau war, und ich glaubte auch nicht, es je zu erfahren.


  Nach zwei Stunden entließ ich Anna. Sie zog sich ganz unbekümmert wieder ihre Sachen an, wir küssten uns ein letztes Mal an der Tür der Agentur, diesmal ganz professionell auf die Wangen wie Serge Gainsbourg und Jane Birkin. Ich wünschte ihr viel Glück und bat sie, auf sich aufzupassen. Sie sagte, sie würde sich freuen, wenn ich mich mal wieder melden würde, und dann zögerte sie, sah auf den Boden und fragte noch einmal, ob ich das mit der Schauspielerei wirklich ernst gemeint habe.


  Ich sagte: »Ja, klar, sonst hätte ich das nicht gesagt.«


  Dann sagte sie: »Okay, ja, das wär auch wirklich schön.«


  Sie ging langsam, auf ihre Schritte achtend, so als wäre sie noch nie eine Treppe hinabgestiegen, aber unbedingt darauf achtend, dass es graziös wirkte, was es dann genau nicht tat, dafür aber liebenswert unbeholfen, die Treppen hinunter.


  17.


  Ich stand noch eine Weile in der Tür, lauschte, wie sich ihre Schritte entfernten, hörte das Klacken ihrer Schuhe ganz unten auf dem Steinboden, der von der mit grobem, rotem Teppich belegten Holztreppe zur Haustür führte, und hörte das Schlagen der Haustür. Dann lief ich zum Fenster und sah Anna mit ihrem Handy telefonieren. Einmal blickte sie hoch zu mir, aber ich verbarg mich hinter der Gardine. Sie stand noch fünf Minuten vor dem Haus. Ich hätte sie gern zurückgerufen, beobachtete sie aber nur heimlich durch das Fenster, halb hinter den Gardinen versteckt, bis der BMW kam, sie einstieg und fort war.


  Inzwischen war es 19 Uhr. Ein guter Zeitpunkt, um bei Canan etwas essen zu gehen und meine Schulden zu begleichen.


  Vom Büro aus konnte ich zu Fuß zum Restaurant gehen, es lag drei Querstraßen entfernt, und da der Abend noch lau war, ließ ich das Auto vor der Agentur stehen. Auf dem Weg, vorbei an einem Dutzend jetzt noch auf den Gehweg auswuchernder Cafés und Restaurants, vorbei an zwei Vernissagen recht angesagter Galerien, hatte ich ständig das Gefühl, nach jemandem Ausschau zu halten, hatte aber keine konkrete Vorstellung, nach wem oder was. Ich schlenderte durch diese nun anbrechende, womöglich letzte sommerliche Nacht, getrieben, allein, immer noch nachdenklich vom Nachmittag mit Anna. Verwirrt auch von meinem Gefühl für Marie, meiner Szene mit Simone und last but not least Adrianas Unfall und Adrianas daraus folgendem Schlaf.


  Bei der zweiten Vernissage stolperte ich förmlich in einen Klienten hinein, stieß sein Glas um und verabredete mich mit ihm für die folgende Woche zum Gespräch, da er meinte, wir würden nicht genug für ihn tun. Ich traf einen ehemaligen Klassenkameraden und seine Frau plus ein weiteres Paar, die auf dem Bürgersteig eines dritten Restaurants saßen und auf einen Platz warteten, und hinterließ meine Karte, weil man sich ja unbedingt wieder einmal (warum eigentlich?) treffen müsse.


  Dann erreichte ich das Restaurant, in dem Canan arbeitete. Auch hier standen die Tische draußen unter den alten Straßenbäumen. Als Canan mich kommen sah, winkte er mich zu sich und plazierte mich gleich an einem frei gewordenen Tisch am Rand, bevor jemand mir den guten Platz streitig machen konnte. Ich begrüßte Canan mit Hand- und Schulterschlag und bedankte mich, mich gleichzeitig mehrfach entschuldigend, für seine Hilfe neulich und dass ich bis zu jenem Abend die Zeche schuldig geblieben war.


  Ich bestellte als Vorspeise ein köstliches Vitello Tonnato, dazu Rotwein, Mineralwasser, dann Spaghetti Aglio Olio e Peperoncino, danach Tiramisu, und dann würde ich vermutlich zwei Grappa und einen doppelten Espresso brauchen, um wieder so munter zu werden, dass ich Adriana besuchen fahren konnte. Als mir Canan die Vorspeise brachte, schaute er freundlich auf mich herab und bemerkte, dass ich doch schon wieder viel besser aussähe als neulich, dann stellte er die Vorspeise und das frische Brot vor mir ab. Er fragte nicht nach Adriana. Und ich saß gemütlich beim Essen, hing meinen Gedanken zu Anna nach, der süßen, gespenstischen Prostituierten. Ich überlegte wirklich, sie später noch einmal zu bestellen und sie mit ins Bett zu nehmen, und sie würde dann bleiben, bis ich eingeschlafen wäre. In genau diesem Moment, ich hielt in Gedanken gerade wieder Anna in meinen Armen, klingelte mein Handy, irgendeine unbekannte Handynummer. Ich überlegte, ob ich das Gespräch einfach wegdrücken sollte, dachte dann aber, ich war ja draußen und nicht im Restaurant, und so nahm ich das Gespräch an. Es war Marie! Der Anruf fiel ihr deutlich hörbar schwer. Sie meldete sich mit den Worten: »Hallo, hier ist Marie. Hallo?«


  Das zweite Hallo klang so, als wollte sie sich vergewissern, dass ich noch in der Leitung sei. Hallo, bist du noch da? Hallo, hast du nicht gleich wieder aufgelegt? Hallo, sagst du jetzt nicht wieder, irgendwas sei falsch jetzt?


  Ich sagte: »Hallo, Marie, das ist toll, dass du anrufst!«


  Marie sagte, noch nicht überzeugt: »Wirklich?«


  »Ja, ich freue mich wirklich sehr!«, antwortete ich.


  Marie sagte: »Gut!«


  Und dann war es für sie auch gut. Sie war einer der wenigen Menschen, der einfach Dinge für sich vom Tisch wischen konnte mit diesem Gut!. Sie nahm das Gut!, hielt es kurz unter Wasser, wischte dann mit dem feuchten Gut! alles, was auf dem Tisch lag, mit einfachen, geraden Bewegungen zusammen, schob das Häuflein Probleme in ihre Hand, ging zur Spüle, schüttelte ihre Hand und das Gut! aus, spülte mit Wasser nach und Tabula rasa. Ein Neuanfang.


  Schnell waren wir wieder bei einem leichten Plauderton angelangt. Lästerten, ergingen uns in flirtigen Anspielungen. Ich erzählte, dass ich gerade allein in einem meiner Lieblingsrestaurants sitzen würde, wäre erst bei der Vorspeise, und wenn Marie schnell ein Taxi nähme, wäre sie sicher noch während der Vorspeise bei mir und natürlich mein Gast. Und ich sagte auch gleich dazu, dass ich aber später noch zu einem Krankenbesuch müsse und dass ich natürlich wisse, dies höre sich schon wieder wie eine dumme Ausrede an, deshalb sage ich es jetzt gleich. Marie sagte nur: »Toll!«, und legte auf.


  Ich legte das Handy auf den Tisch, eine meiner schlechten Angewohnheiten, aber ich wollte sicher sein, falls Marie sich doch noch einmal am Handy melden würde. Ich beugte mich über mein Vitello, rollte eine der hauchdünn geschnittenen Kalbfleischscheiben sorgfältig zusammen, spießte sie auf, und als ich meinen Kopf hob, stand vor mir eine strahlend lächelnde Marie. Ich starrte sie an, ließ mein Vitelloröllchen sinken, legte sorgfältig die Gabel auf den Teller zurück, stand auf, nahm sie in die Arme und küsste sie sanft auf den Mund. Ich spürte das Zittern ihrer Lippen, spürte meine Unsicherheit, meine Aufregung. Als wir wieder voneinander ließen, sagte Marie, dass sie mich vorhin an einem der Restaurants hatte vorbeigehen sehen und sich nicht getraut hätte, mich anzusprechen.


  Ich hielt Maries Hand, als wir uns an den Tisch setzten. Ich wollte sie vorerst auch nicht loslassen, so als hätte ich Angst, Marie würde dann wieder fortgehen. Sie sah wunderschön aus. Ihr volles, braunes Haar fiel in Wellen über ihre nackten Schultern. Ihre dunkelbraunen, lachenden Augen strahlten und glänzten, umrahmt von kräftigen, dunklen Wimpern. Sie lächelte, legte dabei den Kopf etwas schräg, und etwas außerhalb ihrer Mundwinkel bildeten sich kleine Grübchen, die ihrem Lächeln etwas sehr Mildes, Nachsichtiges verliehen und die sich als nur angedeutete Linien hinauf zu ihren Nasenflügeln verlängerten oder wohl besser an diesen feinen Linien aufgehängt waren. Das Rot ihrer Lippen war betörend. Warum war mir nicht schon viel früher aufgefallen, wie überwältigend sie strahlen konnte im vergehenden Tageslicht, wie ebenmäßig ihr Gesicht, wie wundervoll ihre gar nicht schmale, rundliche Nasenspitze war. Ihr langer, schlanker Hals, von kräftigen Muskeln durchzogen, die hervortraten, wenn sie den Kopf zur Seite wandte. Ihre Schultern, gerade, in schönstem Einklang mit den Schlüsselbeinen, die den leichten Schwung der Linie wieder nach innen trugen. Vom Ende des Schlüsselbeins ergab ihre Schulterrundung zum Oberarm hin einen perfekten Viertelkreis. Dieses Naturschauspiel von Rundungen, Schwüngen, geraden, konkaven und konvexen Formspielen wurde vollendet durch eine ganz schlichte, silberne Halskette, ein schmales Metallband, kreisrund und elastisch, das sich um Maries schönen Hals wand. Ihr einfaches, blaues Sommerkleid, ein luftiger Baumwollstoff, sehr fein kariert, dünne Träger, ein gerader Ansatz des Kleides, war tief genug ausgeschnitten, um die Ouvertüre über die Schönheit von Maries Brust zu singen. Das Kleid war vorn mit kleinen, sehr dunklen, gerade noch braunen Hornknöpfen geschlossen, die perfekt zu Maries Augen passten und jeden Ton ihrer Augen braun, schwarz, weiß aufnahmen. Die Knopfleiste war bis oben hin zugeknöpft. Die Härte dieses Abschlusses irritierte mich, war sie doch zu streng für Maries Leichtigkeit und ihre Fröhlichkeit. So griff ich langsam über den Tisch und öffnete mit einer Hand zwei der Knöpfe. Maries Blick folgte meiner Hand, sie lachte, ließ mich aber gewähren. Dann zupfte ich die Ecken etwas auseinander, so dass dort ein kleiner Spalt, ein leichtes V, sich auftat, und so ein Hauch der Rundung von Maries Brustansatz sichtbar wurde. Ich strich mit meinem Finger nun sehr sachte und langsam von einem kleinen Leberfleck kurz unter ihrem zarten Ohrläppchen den Hals herunter, nahm die perfekte Kurve von ihrem Hals zu ihrer Schulter und ließ meinen Finger weiter ihre Schulter entlangwandern, bis ich den zierlichen Träger erreichte. Ich schob meinen Finger unter den Träger, hob ihn und streichelte dann weiter die Schulter entlang, bis der Träger von ihrer Schulter rutschte, und nun dieser wundervolle Schwung ungeteilt in seiner Schönheit vor mir lag. Ich glaube, es war auch drei Tische weiter noch unübersehbar, wie sehr ich mich gerade in Marie verliebte. Sie lachte plötzlich liebevoll und amüsiert auf und sagte: »Leon, wenn du noch eine Minute länger so schaust und mich weiter so aufknöpfst, steh ich hier vor allen ganz nackt da! So gern ich es vor dir täte.«


  In diesem Moment brachte Canan ein neues Besteck, zwei Gläser, Wein, Wasser und reichte Marie die Karte. Sie nahm sie dankbar nickend entgegen, und ich sagte: »Marie, Canan, Canan, Marie.« Canan verbeugte sich vor Marie. Als er am tiefsten Punkt angelangt war, drehte er den Kopf zu mir, zwinkerte mir zu und wurde wieder unsichtbar. Ich schaute verliebt Marie an, ohne dass mir eingefallen wäre, mit welchem Gespräch, mit welchen wohl gewählten Worten, Sätzen oder Zitaten man die Schönheit und Perfektion dieser Minuten hätte noch steigern können. Das letzte Sonnenlicht beleuchtete die Giebel der Häuser, die uns gegenüberlagen. Die Straßenbäume und Blumen um uns herum verströmten wohl ein letztes Mal ihren Duft, ein Windhauch spielte mit Maries Haar und bewegte sanft den Stoff, aus dem ich sie so gern befreit hätte. Vor mir saß der liebenswürdigste, anbetungswürdigste Mensch, die wunderbarste Frau, das begehrenswerteste Wesen. Hatte ich schon ihre Hände beschrieben, die zarten Handgelenke, die schmalen Finger, die strahlend rot lackierten Fingernägel? Ich nahm ihre Hand, legte ihre Handflächen gegen meinen Mund und meine Nase, um wenigstens einen Hauch des Geruchs ihrer Haut zu erhaschen. Dann küsste ich sanft ihre Handfläche. Legte sie mir an die Wange und legte meinen Kopf hinein. Dabei zog ich Marie wieder mit meinen Blicken aus, liebte sie, küsste sie. Was für ein Tag war das nur?


  Nach dem Essen, bei dem ich dann doch die Worte wiedergefunden hatte und gegen Ende auch die Gelegenheit, meine durch Trunkenheit herbeigeführte Zahlungsunfähigkeit, die in Zechprellerei geendet hatte, wiedergutzumachen, begleitete mich Marie zu meinem Wagen, der noch immer vor der Agentur geparkt stand. Ich hatte kurz den Impuls, mit Marie nach oben zu gehen und dort mit ihr das zu vollenden, was mir am Nachmittag nicht gelungen war (aber es war doch auf seine Art ein ganz gelungener Nachmittag gewesen). Wir standen am Wagen. Ich küsste Marie auf die Wange. Sie hielt meine Hand, die sie zart streichelte. Unsere Körper drängten gegeneinander. Marie sagte dann: »Es ist wohl besser, du fährst mich nicht heim, oder? Ich würde dich ja doch nur wieder mit zu mir nehmen wollen.«


  Ich sagte: »Ja, ich brauche noch etwas Zeit, um ein paar Dinge zu klären, Marie.«


  Und ich küsste sie wieder, heftiger, und sie spielte so entzückend mit meiner Zunge, ihre Lippen fühlten sich so weich, zart, so völlig richtig auf meinen Lippen an. Ich hatte meine Arme um sie gelegt, mit einem streichelte ich ihre nackte Haut oben am Rücken unter ihrem vollen Haar, ihren Nacken. Meine andere Hand lag auf ihrem Po. Unser beider Atem ging schwer, die Lust war entfacht und steckte nun jede Zelle in Brand, mit jeder Faser meines Körpers wollte ich Marie. Ich hielt mit beiden Händen ihren Po, presste sie gegen mich. Sie hatte die Arme um meinen Hals geschlungen, liebkoste meinen Hals, streichelte meinen Nacken. Und ich wusste nicht, wie noch aufhören, wie noch von ihr wieder ablassen, nicht in Leidenschaft und Lust und Gier ihre Säfte trinken, sie nehmen, mich hingeben dafür im Tausch. Ich hob den Saum ihres Kleides, stahl mich mit einer Hand darunter, schob diese unter ihren Slip, streichelte die nackte, samtene, runde Pobacke. Sie drängte sich fester gegen mich, begann, sich mit ihrem Schamhügel an mir zu reiben, atmete schon schwerer, tiefer. Ich fuhr ihr am Hinterkopf ins seidene, schimmernde Haar und zog sie wieder zu einem leidenschaftlichen Kuss an meine Lippen.


  Marie hauchte: »Oh, Leon!«


  Ich flüsterte: »Marie, Marie, ich kann nicht aufhören, kann nicht von dir lassen!«


  Da traf Marie eine Entscheidung. Sie löste mich von mir, schaute mich ernst an und sagte: »Leon, bitte, regle doch wirklich erst deine Sachen und dann komm unbeschwert zu mir. Ich lauf dir doch nicht mehr weg, Liebster.«


  So stand sie vor mir, strahlend, ernst, schön, gab mir noch einen Kuss, und dass sie dabei hinten das linke Bein anhob wie in einem 60er-Jahre-Film, war schon pure Berechnung. Aber es verfehlte seine Wirkung nicht. Ich war verliebt!


  Marie verließ mich nun. In großen, starken, leichthin federnden Schritten, mit einem wundervoll kreisenden Hintern und einem herrlich schwingenden Sommerkleid modelte sie sich in Richtung der nächsten Querstraße. In letzter Sekunde drehte sie sich noch einmal um die eigene Achse, sah mich ihr nachschauen, lachte zufrieden, warf ihren schlanken Arm winkend in die Höhe und verschwand mit dem nächsten Schritt hinter der Hausecke.


  18.


  Wieder parkte ich vor Adrianas Station. Drinnen am Tresen begrüßte mich freudig Simone, ausgeschlafen, frisch, in ihrem gut geschnittenen Kittel, zwei der obersten Knöpfe zu weit geöffnet, als Willkommensgruß für mich. Ich küsste ihre mit einem unglaublich zarten, blonden Flaum überzogenen Wangen, ein Schimmern nur, das noch mehr Weichheit versprach. Dann gab ich ihr einige Blätter bedruckten Papiers. Mein Eintritt, die Geschichte von Adriana, Nicole und mir, die ich Adriana nun vorlesen wollte. »Damit du heute nicht warten musst, bis etwas passiert, Simone!«


  Sie nahm das Papier und sagte: »Dann bin ich also wieder ausgeladen?«


  Ich streichelte ihre Wange, küsste sie noch einmal, sagte: »Viel Spaß!«, und ging zu Adrianas Zimmer.


  Es hatte sich nichts verändert im Aufbau der Apparatur. Wie Kafkas schreckliche Maschinen, so tat auch diese Maschine ihren Dienst am Menschen, mit dem Unterschied, dass diese Maschine nicht wie in der Strafkolonie den Körper zerlegte und schließlich nach dem unendlichen Leiden der Bestrafung tötete. Diese Maschine erhielt Leben, egal ob es wollte oder nicht. Die Maschine führte Adriana Nahrung zu, beatmete sie, kontrollierte sie, beherrschte sie. Von Adrianas Freiheitswillen, ihrer Lust, Dinge zu tun, die sie noch nie getan hatte oder vor denen sie sich womöglich fürchtete, von ihrem Mut, ihrer Abenteuerlust war nichts geblieben. Meine Geliebte starb nicht, und das war vielleicht die neue Einsicht dieses Besuchs. Sie wurde mehr und mehr Teil der Maschine. Sie wurde nicht grau, weil sie starb, sie wurde grau, weil die Maschine ihr ihre eigentliche Farbe, die unter der bunten Lackierung regierte, aufzwang, in sie blies mit dem Atem, in sie pumpte mit der Nährflüssigkeit. Ich musste die Geliebte nicht vor dem Tod bewahren. Meine Geliebte war dort am Unfallort gestorben. Ich musste Adriana helfen, sich gegen die Maschine zu wehren, damit sie, egal wie angegriffen ihr Gehirn war, für sich eine Entscheidung treffen konnte, ob sie bei uns bleiben oder gehen wollte.


  Wieder schlich ich vorsichtig zu ihrem Bett, auf leisen Sohlen, nahm den Stuhl und setzte mich zu ihr. Ich küsste sie auf die Stirn, nahm ihre Hand, betrachtete sie. Die Maschine tat ihre Arbeit. Was war nur aus meiner Adriana geworden, an die ich ja die wirklich bewegendsten Erinnerungen hatte, wo war sie? Gab es sie wirklich nicht mehr oder begann ich einfach schon einmal Platz zu machen in mir für Marie, und Adriana war die Erste, die auf den Speicher geräumt wurde? Meine Geliebte, die ich nicht wirklich liebte (oder es mir immer verboten hatte), aber begehrte, die eine so wundervolle Partnerin in einem der schönsten Spiele gewesen war, die man miteinander spielen kann. Ich verabschiedete mich von ihr, das spürte ich. Aber durfte ich das?


  Sie hatte sich mit mir getroffen in jener Nacht. Sie war dort, wo sie angefahren worden war, weil wir uns getroffen hatten. Sie war in dem Moment auf die Straße gelaufen, weil ich sie vorher festgehalten hatte, ein Spiel.


  Sie zog, rief: »Los, Leon, nur noch einen Drink«, (in der Bar gegenüber).


  Ich aber wollte los, hatte einen anstrengenden Tag hinter mir und wollte mit Adriana ins Hotel, um mit ihr zu schlafen. So zerrten wir aneinander, lachend wie Kinder beim Tauziehen. Ich ließ sie ein Stück weit gewinnen. Sie zog mich vom Bürgersteig zwischen die Autos, meines und einen Ford, und stand selbst schon fast auf der Straße. Da lösten sich unsere Hände voneinander. Es erschien mir in der Erinnerung dort an ihrem Bett wie ein Vexierbild all jener Szenen, in denen eine Figur aus einem Film jemanden gerade noch halten kann, der schon zuvor von irgendwo heruntergestürzt ist, einem Dach, einem Felsen. Close up, die Hand, die verzweifelten Gesichter, der Sturz. Adriana verlor den Halt, als meine Hand sie nicht mehr hielt. Die gesamte Kraft, mit der sie versucht hatte, mich abzuschleppen, richtete sich nun gegen sie. Sie verlor den Halt, stolperte rückwärts auf die Straße, warf die Arme hoch! Und wurde von dem nicht einmal schnell fahrenden Jeep erfasst. Sie prallte mit voller Kraft gegen die hohe Kühlerbox. Ich sah, wie ihr Kopf abknickte und auf die Motorhaube schlug. Ein unbeschreibliches, ein hässliches Geräusch knirschte mir entgegen. Adriana hing wie eine Puppe an dem Wagen, wurde noch einige Meter mitgeschleift, der Jeep kam ins Schleudern und rammte einen Wagen, der gerade seine Tür geöffnet hatte. Adriana wurde in den zweiten Wagen geschleudert, der Jeep quetschte hinter ihr her, als habe er noch nicht genug und wolle noch einmal ihren Körper fressen. Ich stand wie angewurzelt an der Stelle, an der ich Adrianas Hand losgelassen hatte.


  Ein Scherz!


  Ich hatte das Gefühl, wenn ich jetzt einen Schritt machen würde, könnte ich den Film nicht mehr zurückspulen. Adriana könnte mir dann nicht mehr wieder entgegenfliegen. Ich könnte meinen Fehler, meine Schuld (ein Scherz!) nicht rückgängig machen.


  Ich hielt noch immer Adrianas Hand. Meine Geliebte war im dem Moment gestorben, als ich losließ. Nicht weil ich losgelassen hätte, um meine Geliebte zu töten, aber sie hatte mir vertraut, in diesem Moment und in den vielen Momenten, in denen wir einander verwöhnt und uns ohne Rückversicherung hatten fallenlassen. Sie hatte mir Nicole anvertraut, mir ihren eigenen Körper und den ihrer besten Freundin geschenkt, um meiner (und natürlich auch ihrer) Lust zu frönen. Und diese Verantwortung, die aus ihrem Vertrauen entstanden war, war leicht zu tragen, war Spaß. Aber der eine Fehler, dieser Moment der Unachtsamkeit, der Fehleinschätzung, ließ sich nicht tragen, war unerträglich. Die Schuld lastete schwer auf mir, und ich wusste nicht, wie ihr entrinnen. Würde sich auch dieses Gefühl irgendwann relativieren, so wie es die erste Liebe leider auch tut, dieses heißeste Feuer, dieses hellste Strahlen? Würde es sich ritualisieren, in der Wiederholung abschleifen, damit den Stachel verlieren, nur noch drücken wie ein abgerundeter, flacher Stein im Schuh?


  Im Moment brannte die Schuld wie Feuer in mir, und ich versuchte, indem ich die Geschichte von Adriana, Nicole und mir aus der Tasche zog, wieder auf andere Gedanken zu kommen. Ich hatte noch kein Wort zu Adriana gesagt, aber vielleicht bekam sie ja trotzdem einiges mit von dem, was in mir vor sich ging. Nun begann ich, ohne ein Wort an Adriana direkt gerichtet zu haben, damit, den Text wieder langsam, Wort für Wort vorzutragen. Las, sprach, betonte bestimmte Passagen besonders deutlich und hoffte immer noch, ich könne den Film zurückspulen. Adriana würde aus dem Koma mir ihre Hand entgegenstrecken. Ich würde sie ergreifen, fest zupacken, die Hände wie Schraubstöcke, und ich würde ziehen, auch wenn mein Arm fast riss. Ich zöge Adriana aus diesem dunklen Schlund, der sie zu verzehren schien. Ich entrisse sie der Maschine, dem linearen Ablauf der Zeit, und dann gäbe es sie wieder, Adriana, meine Geliebte, Mutter, Ehefrau. Ich hatte all diese Figuren zerstört. Und ich las weiter. Der Zwiespalt zwischen dem, was ich las, und dem, was auf mir lastete, schien unüberwindbar. Ich machte eine Pause. Mein Mund war trocken. Ich ging zu Simone, die ganz vertieft in den Text war. Beide Ellenbogen auf der Tischplatte an beiden Seiten des bedruckten Papiers, den Kopf in die Hände gestützt, hatte sie sich in unsere Geschichte vertieft. Als ich sie ansprach, fuhr sie hoch und sagte: Mann, du hast mich aber erschreckt!


  Als ich Simone nach einem Glas Wasser fragte, zeigte sie den Gang hinunter, »Dritte Tür links, du findest das dann schon!«, und war wieder im Text verschwunden.


  19.


  Ich ging langsam den Gang hinunter. Ich hatte bisher nie darüber nachgedacht, wer eigentlich noch auf dieser Station lag. Waren das alles Komapatienten wie Adriana, zum Leben Verurteilte, die an Maschinen hingen? Ein Trakt voller Untoter? Ein wenig gruselte es mich in dem Moment. Schließlich erreichte ich das Schwesternzimmer. Auf dem Tisch stand eine Plastikflasche mit Apfelschorle neben einer bunten Krankenhausblumenvase, einer dieser Vasen, die so hässlich und robust waren, dass sie seit Jahren niemand stehlen mochte, und kaputt gingen sie auch nicht. Aus dem Regal nahm ich mir ein Glas, schenkte mir von der Schorle ein und trank das Glas in einem Zug leer. Ich setzte mich an den Tisch und starrte auf die Platte. Ich zählte die Blüten auf der Tischdecke, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Ich weinte. Es begann einfach damit, dass ich verschwommen sah. Tränen fielen salzig auf die Blüten der Tischdecke.


  Nach einigen Minuten kam Simone herein. Als sie bemerkte, was mit mir los war, stellte sie sich hinter mich und massierte meinen Nacken. Sie streichelte mich, sagte zwischendurch: »Das wird schon wieder.«


  Nach einigen Minuten der Stille nahm ich ihre Hand und küsste sie, streichelte mein feuchtes Gesicht mit ihrer Hand. Simone kam plötzlich sehr nah an mein Gesicht, sagte: »Du armer treuer Freund!«, und küsste mir sehr zärtlich die Tränen vom Gesicht. Kleine, liebevolle Küsse, ihre Hände streichelten meinen Nacken, massierten meinen Nacken.


  Und ich fing mich wieder. Simone aber setzte unbeirrt das fort, was sie begonnen hatte. Mit den Worten: »Du musst einfach auf andere Gedanken kommen!«, stellte sie sich vor mich und knöpfte ihren Kittel für mich auf. Ich wollte ihre verführerischen Hügel massieren, doch sie nahm auch dieses Mal wieder meine Hände von ihrem Körper. Ich war so wild, so versessen darauf, sofort mit Simone zu schlafen!


  Sie murmelte immer noch tröstende Worte. Wenige Sekunden später kniete sie vor mir, befreite mich geschickt von meiner Hose und griff sich meinen gerade wachsenden, sich ihr entgegenstreckenden Penis. Sie leckte mir mit breiten, schweren Zügen über die Eichel, ließ ihre Zunge durch die Grube zwischen Schaft und Eichel fahren, rundherum, dann nahm sie den Kopf meines unlustigen Luststabes zwischen ihre Lippen. Sie formte ihren Mund zu einem gesprochenen O, und in diese wundervolle, feste Form schob sie nun langsam meinen Penis. Weiter und weiter hinein ins wohlig warme Verlies. Ich vergaß wirklich für den Moment meine Verzweiflung. Dort drinnen wartete ihre Zunge auf den zarten rosa Gast. Sie empfing ihn mit einem Streicheln, fuhr an seiner Unterseite entlang, drückte ihn gegen ihren Gaumen und brummte vor Wohlgefallen. Ich lehnte mich im Stuhl zurück, spreizte meine Beine und gab ihr mein Geschlecht hin, meine Gedanken. Simone beharrte auch weiter darauf, dass ich sie nicht berühren sollte.


  Ich habe bis heute keine Idee, welchen Kampf Simone mit sich in dieser Zeit kämpfte, aber sie nahm mich auf zum Trost und schenkte mir diese Erleichterung, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Ich legte meinen Kopf zurück, und meine Begegnung mit Anna kam mir wieder in den Sinn. Bei Simone fühlte ich mich zwar ähnlich, aber diese Vertrautheit hinderte mich nicht daran, wenige Minuten später in einer schmerzhaften, unangenehmen Entladung völlig überreizt und kein bisschen befriedigt zu kommen. Ich stöhnte auf, es war ein elendes Gefühl. Dann zog Simone eine Rolle Küchenpapier unter dem Tisch hervor und tupfte damit vorsichtig meinen Penis ab  ein wenig so, als würde sie ein Baby wickeln.


  Wir standen beide gleichzeitig auf. Ich nahm Simone in den Arm, aber das half nicht gegen die Leere. Sie flüsterte traurig, es selbst nicht glaubend: »Jetzt ists besser, oder?«


  Ich sagte leise: »Ja, danke, Simone!«


  Ich machte mich vorsichtig von ihr frei und goss noch etwas Schorle ein. Ich gab ihr das Glas, sie lächelte irgendwie formlos und trank die Schorle.


  Ich sagte: »Verdammt komischer Tag heute.«


  Diesmal sagte sie einfach nur: »Ja.«


  Ich nahm ihre Hand, und wir gingen zurück zu ihrem Tresen. Sie setzte sich, faltete meine Geschichte sorgsam zusammen und steckte sie in ihre modische Handtasche. Ich ging wortlos weiter in Adrianas Zimmer. Ich blieb in der Tür stehen und betrachtete noch einmal den Raum in seiner ganzen funktionalen Scheußlichkeit.


  20.


  Du hattest später immer behauptet, es sei Zufall gewesen, dass Du gerade in dem Moment an meinem Haus vorbeikamst, als ich an jenem Abend von der Agentur kommend mit Tüten bepackt aus dem Auto stieg. Du hast auch behauptet, die Idee sei Dir ganz spontan gekommen, weil wir uns seit zwei Wochen nicht gesehen hatten und Du den folgenden Tag (an dem dann der Unfall geschah) nicht abwarten wolltest. Jedenfalls stieg ich aus dem Wagen und bemerkte Dich erst nicht. Ich holte meine Tüten aus dem Kofferraum und ging auf die Eingangstür meines Hauses zu. Vor der Tür stellte ich die Tüten ab, holte meinen Schlüssel hervor, und plötzlich hatte ich das Gefühl, da sei jemand sehr dicht hinter mir. Ich drehte mich erschrocken um, und da standest Du, die Jacke mit den Händen ausgebreitet, die Bluse darunter aufgeknöpft und ohne BH, dass mein verwunderter Blick auf Deine wundervollen, vollen, runden Brüste fiel. Du sagtest in einem wirklich jämmerlichen Kleinmädchenton: »Liebster, ich habe nur zehn Minuten. Und ich müsste auch noch duschen. Schaffst du das?« Und lachtest. Ich schüttelte den Kopf, lachte ebenfalls, erklärte Dich für verrückt und sagte dann: »Okay, die Zeit läuft.«


  Ich rammte den Schlüssel ins Schloss, warf mich gegen die Tür, nahm im Vorwärtsfallen die Tüten mit und rannte zu meiner Wohnungstür. Noch einmal die gleiche Prozedur und wir waren in der Wohnung. Du schlüpftest an mir vorbei, warfst Deine Kleidung achtlos auf den Boden. Ich lief Dir nach, stolperte gefährlich, als ich versuchte, hinkend, hüpfend aus meiner Hose zu steigen. Du warst schon im Bad, als ich Dich endlich erreichte. Ich warf meine Arme um Dich, spürte Deine nackte Haut, spürte Deine Freude über diesen Überraschungsbesuch, Deine Freude darauf, dass wir jetzt gleich miteinander Sex haben würden. Ich küsste Dich, auf den Mund, die Nase, ließ meine Hände auf Deinem Körper umherwandern, spürte Brüste, Taille, Hintern, Beine, Scham, Schultern, Nacken, Dein Haar in meinen Händen, spürte Deine Hände auf meinem Körper, meinem Hintern, meiner Brust, spürte, wie Du mit festem Griff meinen schon erblühten Penis nahmst und mich in Richtung der Dusche zogst.


  Ich hatte mir vor gar nicht langer Zeit das Bad mit einem schwarzen Schieferboden auslegen lassen, in den in der Mitte ein Abfluss eingelassen war, so dass man nicht in eine dieser hässlichen Duschwannen steigen musste. Der Duschbereich war vom Rest des Badezimmers durch eine Glasscheibe getrennt. Dorthin zogst Du mich, nahmst den Duschkopf und stelltest das Wasser an. Warm und entspannend schoss es uns entgegen. Dein Körper begann zu glänzen und zu glitzern. Du spritztest mich mit der Dusche von oben bis unten nass, nahmst mein wohlriechendes Duschgel, ließest es in Deine Hände rinnen, verteiltest es zwischen Deinen Handflächen und begannst, mich auf eine Art zu waschen, die mich unglaublich erregte. Deine Hände glitten kreisend von meiner Brust über meine Schultern, massierend, pressend, beinahe schmerzhaft in mein Fleisch und meine Muskeln drückend. Dann glitten sie vorsichtiger hinab zu meinem Geschlecht, das Du ebenfalls massierend, waschend durch Deine Finger gleiten ließest. Ich zog Dich zu mir heran, spürte, wie Deine Brüste an meinem seifigen Körper in ständiger reibender Bewegung blieben. Ich nahm nun auch vom Duschgel und verteilte es auf Deinem Körper, ließ meine Hände Dich massieren, spüren, glitt dahin über Deine Hügel und Täler, glitt zwischen Deine Pobacken, glitt hinten etwas in Dich hinein, in die Rosette, wusch auch Dich, streichelte Dich, erregte Deine Sinne, hörte, wie Dein Lachen langsam überging in ein tieferes, genießendes Atmen, in ein lustvolles leichtes Stöhnen. Du richtetest nun den Duschkopf so, dass sein Strahl auf meinen Penis zielte und ihn vom seifigen Schaum befreite. Das warme Wasser, das mit einiger Wucht in großen Tropfen meine Eichel traf, erregte mich noch mehr. Kurz nahmst Du mich, vor mir hockend, mit Deinem Mund, gabst mir die richtige Feste für Deine Lust. Dann standest Du auf, lachtest, schautest auf diese eigentlich völlig unmöglich große G-Shock-Plastikuhr, die Du noch am Arm trugst, und sagtest: »Noch fünf Minuten!«


  Du stelltest Dich auf ein Bein, legtest das andere um mich, und ich schob sachte mein Glied in Dich. Du stöhntest auf, hieltest Dich fester an mir, zogst die Arme um mich wie Zwingen und begannst, dort unten Dein Becken in Bewegung zu setzen. Ich war so erregt von Deinem plötzlichen Auftritt, dass es mir fast die Sinne nahm. Du hieltest mich fest, ich Dich, wir bewegten uns schneller ineinander, umeinander, unsere Haut rutschte auf der Haut des anderen, zwischen uns nur ein zarter Film aus Seife, Parfüm und Wasser. Schließlich stürzten wir fast, rutschten auseinander, lachten.


  Du lehntest Dich gegen die Scheibe, die inzwischen von Dampf und Wasser gewärmt und feucht beschlagen war. Ich drang wieder in Dich ein, hob Deine Hände in die Höhe, hielt sie dort, sah, wie Deine Brüste sich wundervoll hoben und wippten im Takt unserer Schläge. Ich rammte mich in Dich, küsste Deine Brüste, massierte sie, küsste mich zum Hals, zum Ohr, zum Mund, und wir bereiteten uns so viel Freude. Du kamst, und mit Deinem Schrei kam auch ich, ergoss mich, schoss in Dich, Du begannst zu zittern, drücktest den Rücken durch, die Brüste wieder in die Höhe, mir zum Kuss hin.


  In der Nähe der Dusche lagen frische Handtücher griffbereit. Ich begann zärtlich, Deinen Körper zu trocknen, wischte streichelnd jeden Tropfen Nass von Dir, tupfte meine Dankbarkeit für diese zehn Minuten sanft in Deine Haut, die vom warmen Wasser und von der Zärtlichkeit in schönster Farbe leuchtete, spürte Deinen Herzschlag, küsste wieder und wieder Deine Brüste. Als Du trocken warst, so schön anzuschauen, so gut duftend, jede Pore geöffnet, um das Leben aufzusaugen, küsstest Du mich noch einmal voller Hingabe, ließest Deine Zunge meine umwandern, als wolltest Du sie und mich gleich mit Dir nehmen, und sagtest dann, Du müsstest nun gehen, hättest wirklich keine Zeit mehr, aber morgen sei ja auch noch ein Tag. Du zogst Dich an und warst wieder einmal verschwunden aus meinem Leben.

  



  Ich verabschiedete mich von Adriana. Ich ging noch einmal zu ihr hinüber, nahm ihre Hand, streichelte sie, stand noch einige Minuten schweigend an Adrianas Bett. Dann ging ich. Für immer. Auch an Simone ging ich wortlos vorbei und habe sie nie wiedergesehen.


  Ich stieg in meinen Wagen, fuhr auf dem Rückweg noch einmal an Maries Haus vorbei und schließlich heim zu mir, duschte mich, legte mich nackt und erschöpft aufs Bett und schlief sofort ein.


  21.


  Am Montagmorgen sprach ich Marie auf die Mailbox, sie möge mich bitte nicht vergessen, bis ich meine Sachen geordnet hätte. Wenig später bekam ich eine SMS von ihr: Niemals! Ich fuhr in die Agentur. Ich hoffte, dass ich am Vortag keine Spuren hinterlassen hatte, und als ich viel zu früh das Büro betrat, war unsere Buchhalterin schon bei der Arbeit. Sie begrüßte mich so missmutig, dass ich wusste, dass alles in Ordnung war. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, loggte mich in die Finanzbuchhaltung ein und ließ mir eine vorläufige Bilanz ausgeben. Wie gut, dass unsere Buchhaltungssoftware wusste, was ich jetzt in meinem wirklichen Leben tun musste. Eine vorläufige Bilanz ziehen. Dann wechselte ich zu unserer Klientenkartei. Ich gab eine Übersicht der Klienten aus, die in Berlin lebten. Und ich hatte mich nicht geirrt, in den letzten zwei Jahren waren mehr als die Hälfte der Schauspieler, die wir betreuten, nach Berlin gezogen. Ich steckte die Klientenübersicht und die Bilanz in eine Mappe, telefonierte mit meiner Bank und ging dann in Peters Büro, wo ich ihm einen Zettel auf den Schreibtisch legte: Können wir heute zusammen mittagessen? Ich habe eine verwegene Idee, die ich mit dir besprechen muss. Rufst du an? Liebe Grüße, Leon.


  Mein Bankberater hielt die bestellte Vermögensübersicht bereits in den Händen, als ich in sein Büro trat. Ich erläuterte ihm meinen Plan, befragte ihn zu meinen zwei Eigentumswohnungen und über die Fondsanteile und zu den Optionen (halten oder liquidieren), denn ich würde erst einmal eine Zeitlang flüssig bleiben wollen, wenn ich meinen Plan umsetzte. Wir gingen einige Szenarien durch, dann bat ich ihn, mir zwei Modelle konkret durchzurechnen und mir die Ergebnisse zu mailen.


  Der nächste Besuch dieses Morgens galt meinem Vater. Ich erläuterte ihm meinen Plan und fragte ihn nach seiner Meinung. Nachdem er sich ausgiebig darüber beklagt hatte, dass ich ihn am Wochenende wieder vergessen hatte, befand er meine Idee für gut und betrauerte lediglich die wohl folgenden Wochenenden, an denen ich ihn nicht mehr besuchen kommen würde. Ich verwies auf meine Schwester und ihre drei reizenden Kinder.


  Peter erreichte mich bei meinem Vater auf dem Handy, und wir verabredeten uns in einem Restaurant, das der Agentur genau gegenüberlag. Peter bemerkte schon, bevor er sich gesetzt hatte, dass ich besser aussähe, und fragte, was passiert sei und warum wir uns nicht einfach in der Agentur getroffen hatten. Ich sagte, ich sei am Wochenende zu dem Schluss gekommen, dass ich grundsätzlich einiges in meinem Leben ändern müsse, und das hätte auch für die Agentur Konsequenzen. Peter fragte: »Welche?«


  Ich erläuterte auch ihm mein Vorhaben. In der Kurzfassung: Ich würde nach Berlin ziehen! Ich wollte dort eine Zweigstelle unserer Agentur eröffnen, unsere Berliner Klienten von dort aus betreuen und versuchen, neue Klienten zu akquirieren, damit sich die Sache lohnte. Solange wir durch diese Veränderung rote Zahlen schrieben und was die Investition in neue Räume und deren Ausstattung anginge, würde ich mit meinem privaten Geld einspringen und dann in Zukunft vielleicht einen etwas höheren Anteil am möglichen Gewinn der Berliner Zweigstelle einstreichen, wenn sie denn irgendwann Gewinn abwerfe und Peter damit einverstanden sei. Peter sollte kein Risiko tragen. Würde das alles nicht funktionieren, wäre das Mutterschiff nicht betroffen.


  Peter sagte: »Du bist dir ganz sicher, dass du das machen willst?«


  Ich sagte: »Ja!«


  Peter stimmte ebenfalls zu, unter der Bedingung, dass ich ihm bestimmte Details noch etwas genauer erläutern würde und er meine Berechnungen geprüft habe. Ich war erstaunt und fragte ihn, warum er so leicht zu überzeugen gewesen wäre. Er sagte, dass er zwar in keiner Sekunde glauben würde, es ginge mir einzig um das Wohl und die Entwicklung der Agentur, aber das sei ja auch nicht entscheidend. Er wisse, dies wäre ein Schritt, vor dem wir uns bereits viel zu lange gedrückt hätten, dass die Agentur in Berlin präsent wäre. Von daher sei das alles sehr vernünftig, auch wenn er sich sicher sei, dass meine eigentliche Motivation wieder einmal völlig unvernünftig wäre. Und vielleicht, meinte Peter, müsse man das alles auch nicht so übers Knie brechen.


  Aber genau das wollte ich. Mich schnell aus all dem wieder herauskämpfen, aus dem ich irgendwie kurzfristig herauskam, und die anderen Dinge (meine Schuld!) annehmen und vielleicht irgendwann etwas daraus lernen. Was Marie anging, wollte ich endlich versuchen, die Dinge richtig zu machen, nicht nur wie sie mir gefielen, sondern richtig, gut, tragfähig, vernünftig! Na ja, vielleicht nicht komplett vernünftig, ich war ja verliebt.


  Meinen Nachmittag verbrachte ich damit, Anna hinterherzutelefonieren. Bevor ich die Tür zu den letzten Monaten meines Lebens hinter mir ins Schloss warf, sollte Anna noch hindurchschlüpfen dürfen. Ich fand, dass sie das verdient hatte, weil sie mir am Sonntagnachmittag eine so unglaubliche Dienstleistung erbracht hatte. Statt mir zu helfen, weiter vor mir und meiner Schuld wegzulaufen, hatte sie mich auf eine Spur geführt, mir ein Gefühl dafür gegeben, was sein könnte, wie es sich anfühlen könnte, zu lieben, ruhig und aufrichtig. Sie hatte mich für Marie geöffnet, mir ermöglicht, in Marie nicht nur meine nächste Eroberung zu sehen, nicht nur meine nächste erotische Ausschweifung. Anna hatte mir geholfen, so verquer das klingen mag, Marie wirklich zu lieben. So etwas hatte noch niemand für mich getan. Und obwohl ich vermutete, dass das nicht Annas Mission gewesen war, zweifelte ich nicht: Ich war ihr etwas schuldig!


  So rief ich sie an und lud sie in die Agentur mit dem Hinweis, dass es sich um eine Art Berufsberatung handeln sollte, von daher wäre es gut, sie käme ohne den Mann im BMW, wäre seriös gekleidet und würde nicht über Los gehen und keine 250,- Euro einziehen dürfen. Ich würde ihr gern einen Vorschlag machen, das war alles, was ich wollte. Anna schien misstrauisch. Sie war natürlich nicht darauf vorbereitet, dass da einer ihrer Freier, bei dem beim Date irgendwas sehr danebengelaufen war, am nächsten Tag anrief und von einem Angebot redete, das sie angeblich nicht ausschlagen könne.


  Nachdem ich mehrfach ins Gespräch eingeflochten hatte, dass unsere 52-jährige Buchhalterin, unsere 17-jährige Praktikantin, mein Kompagnon Peter sowie Wolf, sein Assistent, zum angepeilten Zeitpunkt unseres Treffens auch in der Agentur sein würden, willigte sie ein, am späten Nachmittag, so um fünf, zu mir zu kommen. Dann telefonierte ich mit Jochen, einem befreundeten Fotografen, und Annelie, einer sehr guten Visagistin, dass wir ein neues Gesicht in der Agentur hätten, das ich am Mittwoch gern fotografiert hätte. Mit Maren, einer Freundin und Schauspielerin, besprach ich die Konditionen für den Sprechunterricht, den Anna erhalten sollte, und dass sie die Rechnung an mich c/o die Agentur schicken sollte.


  So wurde Anna meine letzte Neuklientin, bevor ich nach Berlin ging. Sie schaffte es nach einiger Zeit, wohl weil auch Peter einen Narren an ihr fraß, an diesem schönen und eigenwilligen Mädchen, mit einem, wie sich bald herausstellte, eisernen Willen, ihre Chance zu nutzen. Sie konnte von ihren Foto- und Werbejobs leben und ging bald nicht mehr anschaffen. (Und es ist ihr bis heute, da sie inzwischen nicht mehr ganz unbekannt ist, gelungen, diesen Teil ihrer Biographie geheim zu halten).

  



  Zum Abendessen traf ich Nicole, sprach mit ihr über Adriana und gestand ihr meine Schuld. Sie sollte wissen, wie alles passiert war, für den Fall, dass Adrianas Tochter Toni, wenn das Schlimmste passieren sollte, von Nicole die Wahrheit erfahren wollte. Falls Toni mich dann in irgendeiner Form kontaktieren wollte oder auch zur Rechenschaft ziehen, gab ich Nicole die Freiheit, selbst zu entscheiden, wie viel sie Toni von mir verraten würde. Ich gab ihr völlig freie Hand und verabschiedete mich auch von ihr. Für immer? Nein, ich sah sie neulich noch einmal auf einer Party in Kreuzberg mit einem jungen Mann in Richtung der Toiletten verschwinden. Sie sah umwerfend aus, ein Hauptgewinn für ihren Begleiter, jeden einzelnen seit damals.

  



  Vor dem Einschlafen schickte ich eine SMS an Marie: Gehst du morgen Abend mit mir essen? Noch bevor eine Antwort kam, schlief ich ein. Die Antwort lautete: Liebend gern. Wo? Wann?


  22.


  Das Ratatouille war eines der besten Restaurants der Stadt, betrieben von einem jungen, aus dem Badischen stammenden Sternekoch. Mit etwas Überredung war es mir gelungen, noch einen Tisch für Marie und mich zu bekommen.


  Ich hatte den Tag in der Agentur verbracht und war gegen Abend noch einmal heimgefahren, um erneut zu duschen, mich zu rasieren, neu einzukleiden. Für den Fall, dass der Abend bei mir enden würde, hatte ich Früchte eingekauft, Prosecco und exotisches Knabberzeug.


  Weil ich nicht wusste, ob ich in der Nähe des Restaurants einen Parkplatz finden würde, fuhr ich zeitig los, fand, wie das so ist, wenn man rechtzeitig irgendwohin fährt, gleich eine Parkmöglichkeit und war also gut zehn Minuten zu früh. Der Abend war schon etwas kühler, feucht, windig, daher waren die Tische draußen fast alle frei. Dorthin setzte ich mich und wartete auf Marie.


  Ich war ein wenig stolz auf mich. Innerhalb eines Tages hatte ich einiges wieder ins Reine oder zumindest ins Rollen gebracht. Nun sollte Marie die ganze Geschichte (von Adriana und mir, nicht Nicole, Simone, Anna) hören. Sie sollte wissen, welches Bündel ich mit mir schleppte, was mich belastete, was mich noch lange Zeit beschäftigen würde. Lange Zeit, insofern Adriana, und das wusste ich damals nicht, lange Zeit nicht erwachen wollte. Nach einigen Monaten wurde sie in eine Spezialklinik nach Süddeutschland gebracht, und ihr Mann und Toni zogen mit. Dort erwachte sie zwei Jahre nach dem Unfall. Sie konnte sich an nichts erinnern (ich war gelöscht worden, was sicher besser für uns beide war.), wurde aber mit speziellen Rehabilitationsmaßnahmen im Lauf der Zeit fast ohne grundlegende Behinderungen wieder entlassen und lernte, das, was wichtig war, ihren Mann und Toni, wieder lieben. Wie ich von einer Freundin von Nicole hörte, ist sie bis heute bei ihrer Familie geblieben.

  



  Marie kam die Straße heruntergelaufen. Wenn mich einmal jemand bitten sollte, einen Film über das Gehen zu drehen, so würde ich einfach neunzig Minuten Marie dabei begleiten, wie sie durch die Stadt geht. Energisch und anmutig zugleich, mit großen Schritten, aber trotzdem in einer Mischung aus Damenhaftigkeit und dem Hüpfen eines jungen Mädchens, in das eine Sommerlaune gefahren ist. So kam Marie an jenem Abend zu mir, unbeirrbar auf ihr Ziel zulaufend, und mein Glück war, ich war ihr Ziel.


  Sie war mit einem halblangen, sehr schlichten, raffiniert geschnittenen, tiefblauen Sommerdress bekleidet, von dem sie später, als sie es wieder einmal trug, sagte, sie hätte es für jenen Abend gewählt, weil sie sich darin körperlich so ungemein wohl und gutaussehend fühlte und, was für die Wahl des Kleides in Bezug zum Plan des Abends ausschlaggebend war, weil sie so schnell und unkompliziert aus dem Kleid wieder herauskam im ersehnten Moment.


  Über dem Kleid trug sie einen einfachen hell khakifarbenen Sommertrenchcoat, einen Klassiker, dessen Gürtel im Rücken so gebunden war, dass der Mantel angenehm tailliert wirkte. Ihre schlanken Beine waren unbekleidet, schön gebräunt und glatt.


  Ich stand auf, ging Marie freudig einige Schritte entgegen, und sie rannte mit ausgebreiteten Armen in meine ausgebreiteten Arme. Ich hielt sie umarmt, steckte meine Nase in ihr betörend duftendes Haar und atmete diesen Duft, den Duft dieses Moments bis tief in mein Herz hinein. Sie küsste meinen Hals, weil es das erste Stückchen Haut war, das sie erreichen konnte. Sie küsste meine Wange, und sie küsste meinen Mund. Dann sagte sie, sie sei viel zu aufgeregt, um jetzt etwas zu essen oder viel zu reden, und ob ich sie nicht einfach endlich mit zu mir nach Hause nehmen könne. Ich sagte: »Ich nehme dich ab jetzt überall mit hin, Marie. Für immer.«


  Wir machten uns auf den Weg zu mir. An normalen Tagen würde ich für den Weg zwanzig Minuten brauchen. Fünf für den Fußweg zum Wagen, fünfzehn Minuten Fahrzeit. Aber mit Marie dauerte allein der Weg zum Wagen die doppelte Zeit. Wir waren trunken voneinander, noch bevor wir uns wirklich nahgekommen waren. Immer wieder blieben wir stehen und küssten uns und konnten dann nicht wieder aufhören. Wir standen den wenigen anderen Menschen im Weg, die an diesem Abend noch unterwegs waren und die dann böse schauten oder verächtlich. Und wir konnten nicht mehr voneinander lassen. Küssten, begannen, uns durch jede sich bietende Öffnung der Kleidung des anderen mit unseren gierigen Händen zu unseren Körpern durchschmuggeln zu wollen, um zu streicheln, zu fühlen, die Wärme zu spüren, die schlagenden Herzen, das rauschende Blut.


  Es war verhext. Wir kamen in jeder Hinsicht nicht voran, weder auf dem Weg, noch durfte ich hier in der Öffentlichkeit mit Mund und Händen auch nur ein wenig von dem tun, was mein Mund und meine Hände so gern getan hätten. Schließlich stoppte ich ein Taxi, das Marie und mich zu meinem Haus brachte, während wir im Fond des Wagens versuchten, nur beim Küssen zu bleiben. Vom Taxi trug ich Marie zum Haus, dann in die Wohnung. Sie lachte die ganze Zeit, weil es doch mehr Slapstick war als des stolzen Ritters Minne. Wir waren bereits völlig liebestrunken, als wir bei mir ankamen. Aber das war erst der Beginn unserer Liebe und dieser unvergesslichen ersten Nacht mit Marie.


  Ich hatte kaum die Tür hinter mir geschlossen, da begann Marie, mich zu entkleiden. Geschickt öffnete sie Knopf um Knopf meines Hemdes, das sie dann auch mit einem Ruck aus der Hose zog. Zusammen mit dem Jackett fiel es als Erstes ihrer Lust zum Opfer und zu Boden. Sofort machte sie sich über meinen Gürtel, meine Hose und meine Unterhose her. Ich ließ Marie nur zu gern gewähren, erfreute mich an ihrer Vehemenz und stand schnell völlig nackt vor ihr. Da trat sie auf Armeslänge von mir zurück. Sie betrachtete mich mit dem Ernst eines großen Kindes. Wie wenn ein Künstler von seinem Werk wegtritt, um es in Ruhe zu betrachten und sich von seiner hohen Qualität zu überzeugen, so schaute sie mich an. Marie lächelte, streckte ihren Arm aus und ließ ihre Fingerspitzen, die mich gerade eben erreichten, sanft an mir herabgleiten, über Brust, Bauch und zu meinem Geschlecht, das in seiner ehrlichen Art sehr deutlich auf die Person zeigte, mit der es sofort schlafen wollte, und das sich dann bald in Maries weiche Hand schmiegen durfte.


  Ich blieb lächelnd so stehen und schaute Marie an, die mich wie ein Geschenk betrachtete, noch unschlüssig, welches Spiel sie mit ihrem neuen Spielzeug spielen sollte. In ihrem Blick vermeinte ich die Schachspielerin zu erkennen, die mit dem Blick auf jedes Körperteil von mir schon vorher ahnte, welcher Zug mit welcher Figur ihr zu welcher Lust verhelfen könne oder wo sie mir welche Lust bereit war, zu bereiten. Dabei begann sie, die vor Begehren schon zitterte, sich selbst langsam zu entkleiden. Da fiel der Mantel zu Boden, und mit zwei Griffen fiel ihr Kleid. Ich sah begeistert ihre sommerliche Haut, bemerkte erst jetzt die kleinen Sommersprossen überall. Sah die schönen, die geraden Schultern, ihren Brustansatz, ihren festen Busen, der kaum flacher wurde, als Marie ihn vom BH befreite. Auch ich schaute, war ganz bewunderndes Betrachten, sah verzückt, was Kleidungsstück um Kleidungsstück sich da an Reiz vor mir entblätterte wie eine süße Frucht. Ich blieb stehen, betete still Marie an und versündigte mich maßlos schon in meinen rasenden Gedanken. Da trat Marie, wie ich völlig nackt, einen Schritt vor, so dass ihre Brustspitzen mich kitzelnd berührten und mein Penis ihr nacktes Geschlecht schon zu streicheln begann. Mit ihren beiden Händen zog sie meinen Kopf zu sich, legte ihn etwas zur Seite und begann so sanft, als küsste sie mich das erste Mal, schüchtern, mich kaum berührend, mich zu küssen. Ich war so gerührt von ihrer Sanftheit und der Liebe, die, bei aller Leidenschaft, die ich in ihrem Körper schon sich aufbäumen spürte, zarte, rosige Knospen trug, dass mir ganz kurz Tränen in die Augen schossen. Ich schloss sie schnell, wollte meine Rührung für mich behalten, legte meine Hände ebenso sanft um sie und gab ihr als Antwort Schutz und Geborgenheit in meinen Armen, die sie nun fest umschlossen. Nach einem weiteren Moment, Marie küsste sanft meine Augen, die ich noch immer geschlossen hielt, sagte ich, kaum mehr hörbar, dicht an ihrem Ohr: »Marie, ich will dich wie niemanden je zuvor!«


  Sie antwortete: »Ich weiß!«


  Wie ein aufbrausender Orkan, sich sicher nun, dass sie hier richtig und aufgehoben war bei mir, wurden ihre Liebkosungen und Berührungen wieder stürmisch, ließ sie der Lust freien Lauf, die mich mit Haut und Haar verschlingen wollte, während ich sie voller Gier verschlang.


  Wir standen noch immer splitternackt in meinem Living Room und kamen wieder nicht voran. Wir küssten, streichelten, rieben uns aneinander, wurden wirr vor Lust und Verliebtheit. Aber für den einfachen Gedanken, hopp, hopp, auf ins Schlafzimmer, fehlte uns nun die geistige Kapazität. Alle Sinne waren auf unser Gegenüber ausgerichtet. Marie war Zentrum meiner Welt, Ziel meines Sehnens, Erfüllung, absolute Schönheit, herrlichster Körper, schönste Frau der Welt. Ich wollte sie so sehr, dass mir meine sonst so galante Planungsfähigkeit in erotischen Situationen vollkommen abhandenkam. Ich wollte Marie so sehr, dass ich plötzlich nicht mehr wusste, wie weiter. Ich küsste Marie, streichelte ihre Brust, erspürte den zarten Hof um die feste Knospe, die vollendete Rundung, dieses angenehmste Gewicht, das man in Händen halten kann, und war glücklich.


  Marie aber schien für einen Moment wieder bei Sinnen. Sie massierte gerade sehr erregend meine Pobacken und rieb ihre Scham an meinem Penis, der immer wieder dabei auch sanft an ihrem Bauch hinaufrutschte, da flüsterte sie, kaum bei Atem, ob ich sie bitte jetzt sofort in mein Bett tragen könne, falls ich denn eines hätte, bevor wir uns auf dem Teppich lieben müssten. Ich hob Marie hoch. Sie spreizte die Beine weit und legte sie um meine Hüften, und als hätte er einen eigenen Willen entwickelt, sprang mein Penis nach oben zwischen die geöffneten, feuchten Pforten ihrer Scheide, drang plötzlich und für uns beide völlig unerwartet tief in Marie ein, als sie etwas an mir herabrutschte. In der Überraschung darüber, wie sehr offensichtlich auch ihre Vagina und mein Penis zueinander wollten, war es umso erregender, und wir stießen beide gleichzeitig einen tiefen, wollüstigen Laut des Entzückens aus. Ich griff schnell mit meinen Händen unter Maries Hintern, damit ich so tief und erregend in ihr bliebe. Marie legte ihre Arme um meinen Hals und flüsterte leise, sanfte Beschwörungen der Lust in mein Ohr, die so zart waren, dass ich sie im Moment ganz umfassend verstand, ohne später auch nur ein Wort, eine Silbe erinnern zu können. Es waren liebevolle Lautmalereien, akustische Lustaquarelle, die in ihrer Sanftheit und Lüsternheit jedes Gedicht, auch jede Poésie Concrète übertrafen. Ich war so gern in ihr, trug sie, ohne ihr Gewicht zu spüren, penetrierte sie, ohne schon mit ihr zu schlafen. Wir erlebten gerade erst, das Wunder mit allen Sinnen zu verstehen, wie gespenstisch gut wir zueinander, ineinander passten, und erahnten, wie wir durch einander ein Vielfaches von dem werden konnten, was wir waren.


  So trug ich Marie in mein breites Bett. Es gelang mir, in Marie zu bleiben, als ich sie dort vorsichtig niederlegte und ich mich auf sie schmiegte. Noch nie hatte ich erlebt, wie ruhig, zärtlich und verträumt man miteinander schlafen konnte. Wir drehten uns herum, so dass Marie auf mir war. Sie bewegte sanft ihr Becken gegen meines, und ich blieb tief in ihr und kreiste dort, rieb inwendig die Lust hervor. Immer wieder küssten wir uns so innig, dass wir beinahe vergaßen, unsere Becken zu bewegen, nur ein Reflex noch, ein kreisendes Wohlbefinden. Ich hielt, mehr als dass ich sie streichelte, Maries Brüste, und Marie richtete sich auf, legte von der Seite ihre Unterarme auf ihren Kopf, blickte mit allem Gefühl, das in ihr war in diesen Minuten, nach oben und war ganz den Bildern gleich, die die Bildhauer als Sinnbild der Verehrung irgendeines Gottes oder Götzen schufen, um heimlich der sinnlichen Lust ihren verdienten Platz in den sakralen Räumen zu sichern. So saß Marie auf mir, ein Sinnbild für die Schönheit der sich immer neu schaffenden Mischung von Hingabe, Lust und Sinnlichkeit. Ihr Haar schimmerte im schwachen Licht zweier Lampen in diesem Raum. Ihren Hals gereckt, die Schultern gehoben, die Brüste rund, in perfektem Verlauf zu den Schultern sich senkende Hügel. Meine Hände wussten nicht mehr, was wie wo zuerst zu berühren sei. Marie zog ihre Beine an, stellte die Füße neben meine Brust. Die Arme nahm sie wieder herunter und stützte sich mit den Händen auf meine Knie, die im leichten Winkel meiner aufgestellten Beine hochstanden. In diesem Sitz saß Marie auf mir und konnte sich langsam auf mir heben und senken, und ich drang jedes Mal sehr tief, so erregend in sie ein, und es war so ein wundervolles Bild, wie ihr perfekter Körper sich auf mir bewegte, dass ich einen leisen Singsang der Lust begann. Marie lächelte, und ich spürte ihren Höhepunkt nahen. Ihr Blick bohrte sich in meine Augen, ihr Mund öffnete sich leicht, glänzende, rote Lippen, ein Laut aus tiefsten Tiefen, vielleicht klang so der Atem, der vor Urzeiten von einem höheren Wesen in uns geblasen wurde. Marie wirkte ganz entspannt, introvertiert, war ganz inniger Genuss.


  Als ich sah, wie sie sich auf die Lippen biss, spürte, wie der Knoten sich in ihr verdichtete, dann verflüssigte und die große Welle in ihrem Innern losrollte, gab ich auch meinen Strom sich heiß ergießend dazu. Marie zog die Beine an, ließ sie nach hinten gleiten, und ihr Oberkörper sank auf mich nieder. Ihre Brüste an meiner Brust, ihr flatternder Bauch an meinem presste sie ihre Lippen auf die meinen. Weich, heiß lagen wir aneinander, und wir küssten voller Verliebtheit, neckend, so im Wohlbefinden badend, dass all unsere Bewegungen wie in Zeitlupe stattfanden, Küssen, Streicheln. Wären sie schneller gewesen, es wäre ein Zuviel an Glück, Geborgenheit und Zuneigung geworden.


  Ich hielt Marie fest, sie legte schließlich ihren Kopf auf meine Schulter, atmete gegen meinen Hals und streichelte mein Gesicht. Sie schien ganz in sich, ganz wie Marie im Glück. Noch war ich in ihr, mit dem Gefühl, nicht zu erschlaffen, nicht erschlaffen zu können und doch auch nicht mehr im Kreislauf unbändiger Lust und der ständigen, vergeblichen Wiederholung gefangen zu sein. Ich hielt Marie, weil sie so schön war, sich so gut anfühlte, weil es sich so gut anfühlte, mit ihr zu sein, bei ihr, in ihr. Sie seufzte, rieb ihre Stirn an meiner Wange. Ich spürte wohlig ihren völlig entspannten, sich im Moment so innig an mich schmiegenden Körper.


  Da sprachen wir es im Zufall beide im selben Moment aus, den Satz, den ich seit Jahren nicht gesagt hatte, an dessen Wahrheit ich nicht mehr hatte glauben wollen, bis zu jenem Abend. Für Marie war dieser Satz ihr höchster Einsatz, selten gespielt, immer verloren. Sie öffnete sich mir viel weiter, als ihr Geschlecht sich je für mich hätte öffnen können, ließ ihre Angst vor Enttäuschung hinter sich, ließ mich nicht nur in ihren Körper, sondern in ihr Leben und sprach, genau als ich es leise sagte: »Ich liebe dich!«


  Ich blieb noch lange geborgen in ihr, fest noch, willig, das schönste Spiel noch weiter zu spielen. Marie lag auf mir, behütete mich mit ihrem Körper, gab mir Wärme, streichelte mich, und ich hielt sie fest in meinen Armen, beschützte sie, sorgte für ihr Wohlbefinden.


  Später, nachdem wir noch einmal miteinander geschlafen hatten, unterhielten wir uns leise zwischen den Küssen. Ich holte das Obst, schälte Marie einen Apfel und erzählte ihr von meinem Plan. Ich lud sie ein, mit mir nach Berlin zu gehen, etwas Neues anzufangen. Und sie stimmte zu, traurig zuerst darüber, dass es so einfach war, zu sagen, ja, ich komme mit, weil es doch so wenig gab, was man zurückließ, und froh und glücklich zugleich darüber, zu sagen, ja, ich geh mit dir, weil es endlich jemanden gab, der ihr das Gefühl gab, mit ihm zu gehen war richtig und gut. Später, tief in der Nacht, begannen wir noch einmal miteinander dieses glückbringendste Spiel aller Spiele. Mitten in der sinnlichsten Vereinigung, der größten Nähe schliefen wir beseelt und glücklich einander haltend, liebkosend, liebend ein.

  



  ENDE


  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Adrianas Nacht an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Jean Fellber


  Alphabet der Lust


  Eine erotische Novelle

  



  Als ich sie sah, veränderte sich die Luft, wurde schwer und sinnlich. Sie war eine lebendige Fotografie der Schönheit. Es war, als hätte die Natur alles, was Sinnlichkeit versprach, an ihr betonen wollen.

  



  Ein geheimnisvolles Museum in Andalusien: In 100 kleinen Flaschen befinden sich schillernde Essenzen, die einen betörenden Duft verströmen. André ist der Wächter der Düfte. Die strikten Regeln zu befolgen, fällt ihm leicht  bis er Lou begegnet, die von ihm alles über die körperliche Liebe erfahren will. Als sie ihn im Museum besucht, ergreift eine ungeahnte Leidenschaft Besitz von ihm. Eine Leidenschaft, die ihn dazu bringt, die wichtigste aller Regeln zu brechen.


  André will Lou um jeden Preis verführen, auch auf die Gefahr hin, sich selbst zu verlieren …

  



  Leidenschaftlich, berauschend, inspirierend: Entdecken Sie das Geheimnis der Verführung!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Katalin Sturm


  Provinzprinzen


  Erotischer Roman

  



  Warum immer ich? Was mache ich nur falsch? Die Männer, die ich liebe, verlassen mich, die Typen, denen ich den Laufpass gebe, scheinen auf dem Ohr taub zu sein.

  



  Hallo? Muss das sein? Ist der intelligente Gesprächspartner, einfühlsame Zuhörer und phantasievolle Liebhaber in einer Person wirklich die eierlegende Wollmilchsau und die Quadratur des Kreises? Simone, 35 Jahre alt und soeben vor ihrem stalkenden Ex aus der Metropole in die Kleinstadt geflohen, hat jedenfalls die Nase voll von den Männern. Doch wer nicht sucht, der findet  und zwar nicht nur den ein oder anderen Provinzprinzen, sondern auch etwas viel Wichtigeres …

  



  Lustvoll, frech und herrlich beschwingt: Ein sinnlicher Roman voller Höhepunkte.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Leon von Winterstein


  Der erotische Flaneur


  Erotischer Roman

  



  Ich liebe die Frauen. Jede war auf ihre Art eine Heldin ihres Lebens, die sich mir schenkte, damit ich sie beschenken konnte.

  



  Für Leon von Winterstein waren Frauen stets eine Offenbarung  jede von ihnen in ihrer Einzigartigkeit. Sei es nun die einfallsreiche Bäckerin oder die verführerische Tänzerin  mit jeder teilt er ein sinnliches Erlebnis und eine unvergessliche Erinnerung voller Zärtlichkeit und leidenschaftlicher Berührung.


  Folgen Sie Leon von Winterstein auf seinem Streifzug voller erotischer Abenteuer und starker Frauen, die ganz genau wissen, was sie wollen  und nicht davor zurückschrecken, sich dies auch zu nehmen.

  



  Leidenschaftlich und inspirierend: Entdecken Sie die verschiedenen Facetten der Lust!

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Leon von Winterstein


  Der erotische Flaneur


  Erotischer Roman

  



  Praecentio

  



  Ich liebe Berlin und ich liebe die Frauen. Das klingt sehr allgemein, ich weiß. Ich liebe die Frauen, ich liebe Berlin, ich liebe Autos, ich liebe die Kunst der klassischen Moderne. Aber ich kann versichern, zwischen meiner Liebe zu Frauen und Autos zum Beispiel gibt es gar keinen Zusammenhang. Autos mag ich nicht einmal gern, sie haben mich nie interessiert, Kunst gefällt mir natürlich sehr und bedeutet mir viel, schon wegen meines Berufes, die Schönheit, die Auseinandersetzung mit dem Schönen, mit Sinnlichkeit, mit Farben, Formen, Worten, Temperamenten, toll, die Darstellung von Lust, von Leidenschaft, von Aufbruch, Neuland oder einfach von Äpfeln und Trauben im göttlichen Licht, super, aber wenn ich den Vergleich wagen darf, Frauen verkörpern all dies in meinem Leben. Sie waren Aufbruch, die Entdeckung immer neuer Landschaften der Lust, sie waren Wärme, Erregung, immer neuer Duft, Weichheit, Feste, Tiefe, Leichtigkeit, sind anregendes, erhellendes Gespräch und sehnender, Lust gebender und nehmender Körper, waren nahbar und doch immer wieder fern, Schönheiten, weil sie bei sich waren und stolz, waren Erleuchtung und dann sofort wieder Rätsel und ich bin den Frauen, denen ich in meinem Leben bis heute begegnet bin, unendlich dankbar für die Zeit, die ich mit ihnen verbringen durfte.


  Jede von ihnen war ein Geschenk, eine unvergessliche Erfahrung, jede war auf ihre Art eine Heldin ihres Lebens, die sich mir schenkte, damit ich sie beschenken konnte, die sich mir hingab, sich mir öffnete, mich nahm und ließ ...


  In den Armen dieser Frauen, beginnend mit Marlene, meiner schönen Bäckerin und all derer, die Sie später noch kennenlernen werden, bin ich geworden, was ich bis vor kurzem war.

  



  Der erotische Flaneur

  



  Ich war ein Spaziergänger auf den Pfaden der Erotik, wenn Sie so wollen. Ich schweifte umher in der großen Stadt, in meinem noch jungen Leben, schaute, fand oder oftmals wurde ich auch gefunden. Ich verführte, ließ mich nur zu gern verführen, genoss und schwieg.


  Das Flanieren ist die vielleicht schönste Beschäftigung eines Intellektuellen des beginnenden 20. Jahrhunderts gewesen, Charles Baudelaire war ein Meister darin. Und mir, dem damals angehenden Schriftsteller, der sein Geld im 21. Jahrhundert als Texter verdiente, hat Berlin, diese große Steinwüste voller erregender, starker Frauen, jede Gelegenheit gegeben, mich treiben zu lassen und hier und dort zu finden oder gefunden zu werden. Sie hat mir ihre Straßen geschenkt, ihre Kunst, ihre Clubs, all die Jobs, die mich haben Frauen treffen lassen, die ich begehrte und die mich begehrten. Ich ließ mich treiben, erlebte Liebe, Lust und Leidenschaft und hoffte, auch bei meinen Geliebten eine Spur zu hinterlassen, ein einzigartiger Moment in ihrer Erinnerung zu werden, ein kleiner, schimmernder Diamant, der später noch ein Lächeln auf ihre sinnlichen Lippen zaubern würde, ein Kribbeln tief in ihnen, ein leichter Strom der Lust in einem zufälligen Moment.

  



  Mein Name ist Leon von Winterstein. Ich bin kurz nach der Wende nach Berlin gekommen aus einer kleinen Stadt in Norddeutschland. Ein hübscher junger Kerl wie viele, Student mit großen Plänen im Kopf und in den Lenden und wenig Geld im Portemonnaie. Ich hatte schon einige Semester studiert, lebte in Friedrichshain in der Nähe der Karl-Marx-Allee, jobbte in einer Werbeagentur neben dem Studium und nutzte jede Gelegenheit, mir die Nächte in den brummenden und wummernden Clubs der Stadt um die Ohren zu hauen. Beste Voraussetzungen also, um das Studium bald erfolgreich abzuschließen. Doch sehen Sie selbst.

  



  Die schöne Bäckerin

  



  Es war ein herrlicher, heißer Juli in Berlin. Tagsüber sengte die Sonne auf die Stadt und verwandelte sie in ein mediterranes Paradies für Bohemiens und noch bis tief in die Nacht strahlten die dicken Hauswände Friedrichshains die Wärme, die sie am Tag gespeichert hatten, wieder ab.


  Ich kam um fünf Uhr morgens aus dem Watergate und schlenderte, nach einem wilden, ausgelassenen Abend mit Freunden, über die Oberbaumbrücke zu meiner Wohnung an der Karl-Marx-Allee. Ich mochte es, in der ruhigsten Stunde der Nacht, wenn sich das Partyvolk langsam verlief und den Tagmenschen Platz machte, durch meinen Kiez zu wandern.


  Hin und wieder kramte ich meine Kamera aus der Tasche und fotografierte ein Detail, ein Lichtspiel auf einer Brandmauer, den sehr malerischen Streit eines bildhübschen jungen Paares, einen streunenden Hund. Ich ließ mich treiben, hatte Zeit, wollte irgendwann zwar ins Bett, aber solange der Spaziergang mich faszinierte, lief ich weiter. Ich hatte es nicht eilig ins Bett zu kommen. Ich war 26, die Tage der langen Semesterferien gehörten ganz mir und da ich Grafikdesign studierte, war das Fotografieren ja sogar eine Art, mein Studium in die Nacht zu tragen.


  Bald bog ich von der Straße ab, hinein ins besondere Licht der aufgehenden Sonne, die beinahe horizontal ihre warmen Strahlen über die Stadt streichen ließ, in eine kleine Nebenstraße nahe der Warschauer Straße. Ich genoss den frühen, warmen Sonnenschein, der mich blendete, und plötzlich hielt ich inne, blieb stehen, atmete tief, schnüffelte und ein Lächeln huschte über mein Gesicht.


  Die Straße war erfüllt vom herrlichen Duft frisch gebackener Leckereien. Süßliche Schwaden umfingen mich und ich konnte nicht umhin, den Ursprung dieses köstlichen Geruchs zu suchen. Mein Magen begann zu knurren, ein schier unstillbarer Appetit stellte sich ein.


  Wo war die Bäckerei, die hier die beste Eigenwerbung überhaupt betrieb? Kein Schild, kein Schaufenster, keine Auslage war zu sehen. Ich ging ein paar Schritte, sah mich um. Der Geruch wurde intensiver, aber ich fand seinen Ursprungsort nicht.


  Mir lief das Wasser im Mund zusammen, denn erst jetzt bemerkte ich, wie lange ich nichts gegessen hatte.


  Plötzlich stand ich vor einer alten, verbeulten Metalltür, die über und über mit Aufklebern beklebt, dazu bunt besprüht, an einigen Stellen etwas rostig und  darüber hinaus  nur einen Spalt breit angelehnt war. Ich schaute neugierig, vermutlich mit dem Blick eines ausgehungerten Wolfes, der in einen Stall voller Lämmer starrt, in eine Backstube.


  Es war ein heller Raum, von warmen Lichtern erhellt. Aus einem kleinen Radio erklang leise klassische Musik. Auf dem vier Meter langen und vielleicht einen Meter breiten Arbeitstisch, der den Raum dominierte, lagen große Packen hellen Teigs, kleine Haufen Mehl, Schälchen mit Zutaten, Früchten, Streuseln und einige bereits geformte, helle Küchlein, aber nirgends war ein Bäcker zu sehen.


  Ich wartete in der Tür, genoss die süßliche, schwere Hitze, die mir entgegenschlug, und hoffte, der Bäcker würde bald kommen und mir etwas von seiner Ware verkaufen. Aber er kam nicht.


  Nach fünf Minuten hielt ich es nicht mehr aus. Ich betrat die Backstube und nahm mir von einem Tisch an der Seite des Raumes ein köstliches, noch warmes Hörnchen. Ich biss hinein, und auch ohne, dass der Hunger der beste Koch hatte sein müssen, war dieses einfache Brötchen eine geschmackliche Sensation. Ich schloss die Augen, kaute und genoss. Biss noch ein Stückchen ab, noch eines und hatte es dann ganz verspeist. Und immer noch war ich allein.


  Eine befremdliche Situation. Nun wandte ich mich dem langen Tisch zu, nahm mir eines der großen  sicher einige Kilogramm  schweren Stücke Teig und fuhr mit meinen Händen hinein.


  Ich hatte zwar auch schon einige Male in meinem Leben einen Kuchen gebacken, auch einen Hefeteig hergestellt, der dann meist eher schlecht, als locker aufgegangen war, aber solch ein haptisches Erlebnis, wie in jenem Moment war mir davor nie vergönnt gewesen.


  Ich griff mit meinen Händen in diese warme, helle Masse und es war ein Gefühl, als würde ich in den zarten, weichen Körper, die samtene Haut eines Mädchens greifen können. Mitten hinein in sie, so als würden meine Hände nicht nur ihre Haut streicheln, sondern als könne ich in sie hineindringen, wo noch mehr Wärme war und wo sie meine Hände mit ihrem Körper wieder umschloss und warm hielt.


  Ich war so fasziniert, dass ich weiter den Teig knetete. Ich fuhr in ihn, presste ihn durch meine Hände, formte ihn zu Kugeln, Hügeln, Bögen, zu all jenen Schwüngen, konvexen und konkaven Formen, die den Körper einer Frau zum schönsten Werk der Natur machen, egal wie kräftig oder geradlinig diese Formen dann waren.


  So wie meine Hände im Teig versunken waren, so versank ich wenige Augenblicke später auch in meinen Fantasien und verpasste zu meinem Glück den Moment, als nun noch jemand die Backstube betrat. Ich hatte mich gerade wieder mit aller Kraft in den Teig gestemmt, hatte mit den Fingern tiefe Furchen in diesen blassen Laib gepresst, da spürte ich die Berührung zweier Hände auf meinen Händen.


  Ich erschrak, blickte panisch auf, ertappt, wollte meine Hände zuckend aus dem Teig ziehen, aber die junge Bäckerin, die mir gegenüberstand, drückte sie sanft wieder in die warme Masse zurück. Sie war Ende zwanzig, hatte ein schmales Gesicht, helle, fröhliche, blaue Augen, langes, blondes Haar, das sie zu einem wirren Knoten hochgebunden hatte. Herrliche, volle Brüste wölbten sich unter dem weißen Hemd, das sie wegen der Hitze weit geöffnet hatte.


  Sie lachte mich an, streichelte meine Hände und ließ mich weiter den Teig kneten. Ich war verunsichert, was dies nun zu bedeuten hatte. Hielt sie den Dieb lediglich auf mit diesem Trick, bis der Meister kam und sich den Bösewicht vorknöpfte? Warum ließ sie mich weiter kneten, dieses, nun mit ihren Händen auf meinen Handrücken umso erregendere Werk fortsetzen? Was konnte ich tun?


  Ich tat einfach, wie mir geheißen, knetete, griff in den Teig und gab mich der ungewohnten Tätigkeit und Situation wieder hin. Die Bäckerin führte meine Hände und mir gefiel die Art, wie ihre Hände die meinen massierten, streichelten, pressten, immer besser… Als meine Bäckerin merkte, dass ich mich fügte, lächelte sie mich an, legte einen Finger vor ihre Lippen, um zu zeigen, dass ich nun nicht sprechen sollte, und ließ meine Hände los.


  Sie ging, die Hüften herrlich voller Selbstvertrauen schwingend, zu dem Tisch, von dem ich das Hörnchen geholt hatte, hantierte kurz mit einigen Schälchen und kam dann wieder zu mir. Dieses Mal blieb sie kurz hinter mir stehen. Ich knetete weiter den Teig. Sie trat nach kurzem Zögern sehr nah an mich heran und steckte mir ein Stück Gebäck in den Mund, das weich war, süß, mit Alkohol getränkt, Schokoladen, wundervoll im Geschmack. Süße und bittere Bestandteile mischten sich zu einer vollendeten Mischung. Und da meine Bäckerin noch etwas Schokolade an ihrem Finger hatte, beugte ich leicht den Kopf und nahm ihren Finger in den Mund.


  Ich leckte mit meiner Zunge genießerisch an ihrem Finger und sie, die bemerkte, wie viel Lust mir schon jetzt unser Spiel bereitete, drängte sich nun an meinen Rücken und legte ihre freie Hand wieder auf die meine, die im Teig steckte. Ich leckte weiter voller Lust an ihrem Finger und meine schöne Bäckerin bewegte leicht ihr Becken vor und zurück.


  Ich spürte wie sie sich an meinem Hintern rieb und ich spürte ihre Brüste gegen meinen Rücken drängen, aber ich wagte nicht, mich umzudrehen, um sie nicht zu verschrecken oder zu vertreiben. So sagte ich leise meinen Namen, Leon, und sie den ihren, leise, gehaucht mit einer tiefen, rauen Frauenstimme.


  »Ich heiße Marlene.«


  Dann begann Marlene sanft, meinen Hals zu küssen. Sie nahm ihre Hand von meiner und schob sie mir langsam unter mein T-Shirt. Ich lehnte meinen Kopf etwas zurück, blickte zur Seite und direkt auf ihre vollen Lippen. Ihre und meine fanden sich zu einem zaghaften, beinahe schüchternen Kuss.


  Marlenes Hand wanderte über meinen Bauch langsam hinab, fand den Weg hinab in meine Hose. Nun begann auch ich, mein Becken kreisen zu lassen. Aus Lust und weil ich Marlene mein Wohlbefinden signalisieren wollte. Wir bewegten uns so sanft aneinander, noch ganz Fremde und doch schon Liebende.


  Ich spürte Marlenes Atem an meinem Ohr, spürte ihr Schambein, das sich an mir rieb, genoss ihr tastendes Suchen nach meinem schon harten Penis. Nun nahm ich die Hände aus dem Teig.


  Ich wollte Marlene berühren, ihre Haut, ihre Brüste und ihren Hintern in meinen Händen halten. Ich griff nach hinten, legte meine Handflächen auf Marlenes schöne, feste Pobacken und knetete nun dort sanft weiter. Marlene wiederum hatte bereits meine Jeans geöffnet und schob sie zusammen mit meinen Boxershorts langsam meine Beine hinab.


  Meine kräftige Erektion ließ meinen Penis erwartungsfroh direkt über der Tischplatte wippen. In diesem Moment wollte ich mich zu Marlene drehen, sie küssen, ebenfalls entkleiden, mein süßes Konfekt auswickeln und genießen, was mir an Erregendem geboten wurde.


  »Vertrau mir, Leon«, flüsterte Marlene, »dreh dich nicht um!«


  Und kaum hatte sie das gesagt, sah ich, wie sie flink und geschickt den Teig, den ich gerade kurz zuvor geknetet hatte, zu einer dünnen, langen Rolle formte, einer Schlange von einem knappen Meter Länge.


  Diese wickelte sie ebenso geschickt um mein Geschlecht, legte sie wie eine Schlinge um meinen Penis, auch um meinen Hodensack herum, wieder hinauf und hatte mich schließlich ganz mit dem warmen, weichen Teig umschlungen.


  Es war ein erregendes Gefühl, verstörend und gleichzeitig fühlte ich mich geborgen, so, als würde ich bereits in Marlenes Geschlecht geschlüpft sein. Ich stieß einen gehauchten Laut der Erregung aus und dieses Stöhnen war offensichtlich das Signal für Marlene, dieses teigige Gebilde, das sie in ihren Händen hielt, auch zu kneten. Vorsichtig begann sie zu pressen, zu schieben, mein Geschlecht in dem weichen Material zu bewegen, zu dehnen, zu verformen. Fast wären mir meine Knie weggesackt.


  Meine Lenden standen in Flammen. Würde sich die sexuelle Erregung, dieses Heißsein in wirklicher Hitze äußern, hätte ich den mich umschließenden Teig binnen weniger Minuten fertig gebacken; vielleicht wäre er sogar verbrannt. So presste ich mich an Marlene, suchte ihr so nah wie möglich zu sein, war ihr schon jetzt so dankbar für dieses einzigartige und völlig unverhoffte Erlebnis an diesem frühen Sommermorgen.


  »Warte einen Moment«, sagte Marlene und nahm den Teig von meinem erregten Glied. Da ich sie nicht mehr dicht hinter mir spürte, drehte ich mich um. Ich sah gerade noch, wie Marlene sich das Hemd auszog, dann öffnete sie ihren BH und als ihre Brüste vom Stoff befreit waren, hatte ich sie auch schon in meinen Händen.


  »Wer bist du, Marlene?«


  »Küss mich!«


  Marlene bot mir ihre leicht geöffneten Lippen zum Kuss dar. Ich legte meine Arme um ihren nackten, warmen Rücken, zog sie an mich und liebkoste sanft ihre Lippen. Ich war derart überrascht und so erregt, so hingerissen von Marlene, von dieser unglaublichen Situation, ich wusste nicht ein noch aus mit mir und so, bevor ich alles damit verdarb, alles auf einmal tun zu wollen, zögerte ich, küsste vorsichtig nur die Lippen der jungen Geliebten, die weich waren und warm und feucht.


  Ich sog ihren Duft ein, herrlich, körperlich. Ganz vorsichtig schob sich dann meine Zunge vor, tastend, so als könne sie ihr Glück nicht fassen, jetzt eine Gespielin zu treffen zum Tanz. Ich spürte ihre Zungenspitze an meiner und nach wenigen Sekunden waren wir im innigsten damit beschäftigt, mit unseren Zungen, Lippen und Händen einander zu verwöhnen.


  Marlene presste ihre Lippen auf meine, drang lüstern zwischen meinen Lippen hindurch und glitt auch mit ihren Händen wieder hinab zu meinem steifen Geschlecht. Wir klammerten uns aneinander, rieben uns, küssten, streichelten, verwöhnten einander beinahe ziellos im Moment der Lust uns umeinander drehend, halb nackt schon jeder, aber auch nicht nackt genug.


  Ich nestelte Marlenes weiße Bäckerjeans auf, schob meine Hände hinten hinein, massierte ihre weichen Pobacken, hakte dann die Daumen in den Bund und mit einem Ruck entkleidete ich ihren Hintern und ihr Geschlecht. In diesem Moment trennten wir uns voneinander.


  Marlene befreite sich von ihrer Hose und ihren Schuhen, ich lief eilig zur Tür, warf sie ins Schloss und zog auf dem Rückweg dann auch noch meine Kleidung aus. Milchweiß stand Marlene vor mir, ganz entblößt nun, die Wangen gerötet, ob vor Lust oder doch Scham in diesem Moment, kann ich nicht sagen. Aber wie reizend sah sie aus.


  Dieses schöne Gesicht, das Haar nun offen, ein goldener Fluss, der sich über die Schultern ergoss. Gerade Schultern, ihre großen, weichen Brüste, ein geschmeidiger, kleiner Bauch. Sie hatte eine schmale Taille und wie eine klassische Vase verbreiterte sie sich dann hinab zu den Hüften, zu einem herrlichen, einladenden Becken, einer gold-gelockten Scham, kräftigen Schenkeln und starken Beinen.


  Ich glaube, in dieser Sekunde waren wir beide ein wenig perplex. Ich, die wundervolle Marlene betrachtend; sie mich, der ich nun auch nackt vor ihr stand. Ich hatte keine Ahnung, wie wir in diese Situation geraten waren. War es Fügung, ein Entschluss Marlenes, den nächsten Besucher der Backstube einfach zu verführen? War es meine Dreistigkeit, dort einzudringen und mich über Marlenes Teig herzumachen, die sie inspiriert hatte? Aber egal, wie es gekommen war, wir waren offensichtlich bereit, die nächsten Schritte miteinander zu gehen, unserer Lust Leine zu geben.


  Ich machte einen Schritt auf Marlene zu, hob sie an und setzte sie auf den Arbeitstisch. Nun sollte sie der Teig sein, wollte ich sie kneten, massieren, ihre Süße kosten und sie in unserer Hitze knusprig backen. Marlene ließ sich entspannt nach hinten sinken, lag drapiert wie eine Göttin auf dem Tisch, erste weiße Spuren auf ihrer im Kontrast zum Weiß des Mehls und der bereits hitzigen Erregung wundervoll und barock rosigen Haut.


  Ich strich mit meinen Handflächen sanft in langen Bahnen über ihren Körper, ertastete Hügel und Täler, knochige Steppen und üppige, weiche Wellen. Ich erforschte sie, suchte die Orte, an denen ihr meine Berührungen besonders gefielen, an den Brüsten, den Schenkeln, die sich öffneten, als ich sie streichelte, die Fesseln, die ich küsste. Von den Fesseln ging es dann hinauf in ihr Zentrum der Lust.


  Ich hielt ihre Wade in meiner rechten Hand, hob sie an, dass ich sie bequem küssen konnte. Mit meinen Lippen begann ich, mich, liebkosend, leckend, genießerisch und die Spannung auskostend, hinauf zu bewegen, dabei Marlenes Schenkel Stück für Stück öffnend.


  Als ich das Ziel erreichte, streichelnd, mit der Zunge suchend, die Schenkel mir über die Schulter legend, stöhnte Marlene auf, ein Zittern durchfuhr sie, als ich ihre Spalte mit der Zunge durchfuhr, ihren Kitzler mit breiter Zunge leckte.


  Es war ein Genuss, von Marlenes Saft kosten zu dürfen, ihr Lüstling zu sein. Ich kostete mit wachsendem Hunger, trank mit immer größerem Durst, leckte, streichelte ihren seidenen Leib, küsste, knetete ihre Brüste, ließ sie sich winden in ihrer Wollust, sich gegen mich pressen in der Unersättlichkeit, mit der uns die schiere Lust infizierte.


  Marlenes Ausgelassenheit, ihr Durst nach dem Thrill, den ich ihr zu geben imstande war, stachelten mich an. Auf dem Tisch sah ich eine Schale mit kandierten Kirschen. Während ich Marlenes Geschlecht leidenschaftlich mit meiner Zunge durchfuhr, ihren Kitzler einsaugte und mit meiner Zungenspitze schlug, zog ich die Schale herbei und nahm eine Kirsche.


  Ich richtete mich auf, gab Marlene die erste Kirsche, die ich zwischen meinen Lippen hielt, im Kuss in ihren Mund. Gierig empfing sie die süße Frucht. Die zweite Kirsche legte ich Marlene in die Vertiefung, die sich unterhalb ihres Halses wölbte, dort wo ihre Schlüsselbeine sich trafen  und nahm die rotglänzende Frucht dann mit dem Mund im Kuss.


  Die dritte, vierte und fünfte Kirsche legte ich auf ihr erregendes Geschlecht, zwischen ihre Lippen. Dort bot sie mir die drei kleinen, roten Früchte, zur Liebkosung der süßen Haut und des schweren, roten Safts. Ich küsste sie dort und begann, die zuckrige, klebrige Oberfläche der Früchte abzulecken, genoss Marlenes tiefe, durch ihren ganzen Körper brummenden Laute, die mit jedem meiner Zungenstriche aus ihr drangen.


  Sie legte ihre Handflächen auf ihr Gesicht, zog die Beine an und stemmte ihre Füße auf die Tischkante. Sie schwang ihr Geschlecht hoch, reckte sich mir entgegen. Ich züngelte über ihren Kitzler und dann fuhr ich tief zwischen Marlenes weiche Lippen dort zwischen ihren Schenkeln, formte die Zunge zum Löffel und hob die erste Kirsche, mit Marlenes Saft veredelt, angewärmt und im Aroma zur Reife gebracht, aus ihr.


  Hielt ihre Backen in meinen Händen und fuhr erneut in sie, bohrend, tief und in größter Lust. Dieses Mal saugte ich die rote, weiche Kugel aus ihrem feuchten Schoß und bevor ich die dritte nahm, zerdrückte ich sie, rieb den Saft und das Fleisch in ihr Fleisch, das brannte in der Lust, die ich ihr schenkte.


  Marlene legte wie wütend ihre Hände an meinen Hinterkopf und presste mich gegen diese süße, nun blutrot gefärbte Öffnung ihres zitternden Körpers. Ich leckte, drang mit der Zunge so tief in Marlene, wollte tiefer in sie und verzweifelte an der Kürze meiner Zunge, als ich in sie eindrang und nicht tief genug langte.


  Da suchte Marlene, während ich sie wie von Sinnen bearbeitend, leckend, stoßend, saugend leer soff, die Schale mit den Früchten. Sie griff eine Handvoll. Plötzlich setzte sie sich auf und rieb sie mir auf mein Geschlecht, zerquetschte die Kirschen, wichste mich, während der Saft meine Beine hinab lief. Ich kletterte auf den Tisch. Marlene legte sich wieder auf den Rücken. Ich war über ihr, schenkte ihr mich, ließ sie mich lecken.


  Noch einmal massierte sie neue, süße Kirschen auf meinen harten Penis, rieb mit einer Kirsche meine Eichel und nahm mich dann zwischen ihre Lippen, ein roter, runder Kopf, selbst rot nun die Eichel und fruchtig, saftig, wie die Frucht. So saugte Marlene mich, sog mich ein, nahm mich tiefer und tiefer, mich leckend.


  Auch ich konnte vor Wollust kaum mehr an mich halten, wurde irr in dem, was Marlene mit meinem Penis anstellte.


  Ich drehte mich herum, gab mich wieder ihr, die gierig nach meinem Glied schnappte, es mit ihren Händen griff und wichste. Ich drängte mit meinem Kopf erneut zwischen ihre gespreizten Schenkel. Ich leckte, suchte alle Stellen, an denen noch der wohlschmeckende Zucker klebte, leckte ihn ab und versuchte, nicht zu kommen.

  



  Wippend fuhr ich inzwischen in Marlenes Mund, die ihn zu einem O formte, um mir eine vollendete Penetration zu ermöglichen. Gern hätte ich mich so in sie ergossen, aber viel reizender war es, mit Marlene gemeinsam die Hitze noch weiter zu steigern und mit ihr gemeinsam zu verglühen.


  Also hob ich Marlene noch einmal, drehte sie, sodass sie sich der Länge nach auf dem Tisch ausstrecken konnte. Der Teig, der noch auf dem Tisch lag, rutschte unter ihren Rücken. Sobald es sich Marlene gemütlich gemacht hatte, schob ich mich zwischen ihre Beine, die sie weit geöffnet und aufgestellt hatte.


  Ohne Zögern drang ich in Marlene, die eng war und so feucht, dass ich dennoch spielend in sie kam. Marlene stützte sich mit einem Ellenbogen auf, hob den Kopf und küsste mich. Ich massierte ihre Brüste und schob mich gegen sie. Der Tisch knarrte unter uns, aber es war uns längst egal, was um uns herum geschah.


  Wir wollten nun gemeinsam diese letzten Stöße spüren, wollten die Besinnung verlieren, den Verstand, unsere Körper aneinander schlagen, unsere nun schwitzende Haut an einander reiben, uns einlassen, in jede Pore dringen, unsere Zungen einander umspielen lassen, unsere Geschlechter in heller Flamme entzünden.


  So bestürmten wir einander. Marlene griff mit einer Hand fest in das Fleisch meines Hinterns und wir fanden schnell den Rhythmus, der uns rasend werden ließ. Meine wundervolle Bäckerin schwang ihre Hüften vor und ich stach in sie. Ich presste sie wieder und wieder in den Teig, den wir zu einer hauchdünnen Schicht ausrollten.


  Marlene atmete mit jedem meiner Stöße schneller. Sie bebte, ich stieß, wir wurden schneller, heftiger, härter, Marlene stöhnte kleine Schreie heraus, ich rief ihren Namen.


  »Marlene!«


  Und dann war es soweit: Marlene griff mit ihren Hände in meinem Nacken und riss meinen Kopf mit einem viel heftigerem Ruck, als ich ihr zugetraut hätte, zu ihren, von meinen Stößen und ihrem flatternden Atem, bebenden Brüsten. Mit einem Schrei, der aus den Tiefen ihrer schönen Seele entwich, kam sie.


  Ich leckte die salzige Feuchte im Tal ihrer Brüste und stieß selbst noch einige Male in ihre Explosion hinein, ins Zucken ihres Geschlechts, in das Gewitter, das sich in wilden Blitzen in ihrem Nervensystem entlud. Ich stieß, weil meine Lust mich stoßen ließ, sich längst nicht mehr meiner Wünsche und Gedanken bediente, sondern tiefer in mir als animalischer Impuls mich zucken ließ.


  Nach drei, vier weiteren Stößen mit wirrem Blick die Brüste der Geliebten anstarrend, leckend, mit tropfendem Schweiß, der über meine Nase rann, einem Ruf, der sich aller Vokale in wirrer Folge bediente, ergoss ich mich zuletzt in Marlene. Heiß, zuckend und zitternd im bebenden, zitternden Fleisch.


  In diesem Moment so verliebt mit jeder Faser in diese Fremde, diesen herrlichen Leib, der mich nun in seine Arme nahm und mir die Brust gab, um meinen Kopf weich zu lagern. Ich war so glücklich, in einem Zustand jenseits aller Einsamkeit, allen Schmerzes.


  Ich streichelte Marlene, die mit ihren Händen durch mein Haar strich. Ich küsste ihre Brüste, leckte die harten Spitzen und blieb noch eine Weile in ihr, blieb noch hart, weil die Wogen der Lust so hoch geschlagen waren, dass die See noch Zeit brauchte, sich zu beruhigen.


  Als ich Marlene verließ, nachdem sie mir noch ein Hörnchen und einen Kaffee angeboten hatte, erinnerte ich mich auf einmal an den Teig, den Marlene und ich in unserem Spiel platt gedrückt hatten. Ich drehte mich um und sah meine schöne Bäckerin an der Stelle, an der wir uns auf ihm geliebt hatten, daran hantieren.


  Mit einem Lächeln  nicht zu deuten  bat sie, dass ich am Nachmittag noch einmal im Geschäft vorbeikäme.


  Zur verabredeten Zeit ging ich in die Bäckerei und fragte nach Marlene. Die Verkäuferin sagte, sie hätte bereits Feierabend gemacht. Als ich mich enttäuscht abwenden wollte, rief mir die Frau nach, dass sie noch etwas für mich habe von Marlene.


  Sie holte eine Papiertüte der Bäckerei hervor und gab sie mir. Draußen sah ich, dass sie gefüllt war, mit hauchzarten, dünnen Plätzchen. Es waren die schmackhaftesten Plätzchen, die ich je habe kosten dürfen.

  



  Ich habe Marlene nie wieder gesehen. Einige Male fragte ich noch nach ihr in der Bäckerei, hin und wieder schaute ich auch nach der Tür, wenn ich am frühen Morgen auf dem Heimweg aus irgendeinem Club dort in der Gegend von Marlenes Bäckerei vorbei lief, aber schon drei Wochen nach unserem phantastischen Morgen hörte ich von einer der Verkäuferinnen vorn im Laden, bei denen ich regelmäßig nicht ganz so feine Plätzchen kaufte, dass Marlene nicht mehr in der Bäckerei arbeitete.


  Etwas aber blieb von dieser Begegnung, die mein Leben veränderte. Ich konnte nicht genug bekommen von diesen herrlichen Berlinerinnen.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Leon von Winterstein


  Der erotische Flaneur


  Erotischer Roman

  



  www.dotbooks.de
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